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Des Teufels Testament

Das grauenhafte Geheimnis ist enträtselt! Ich muß es aufschreiben, damit ich es selbst glauben kann. Es ist einfach zu haarsträubend. Vor dreizehn Jahren hielt der Tod reichliche Ernte in meiner Familie. Doch das war nichts gegen das Entsetzen der letzten Wochen. Und das Schlimmste steht mir noch bevor!

Das Böse greift nach mir. Die Hölle steht gegen mich auf. In wenigen Stunden muß ich mich den Geistern und Dämonen zum Kampf auf Leben und Tod stellen. Dabei hat alles so harmlos angefangen…


Ich heiße Peter Talbot, bin achtunddreißig Jahre alt und wohne in London, Stadtteil Chelsea, in der Kings Road Nummer 124. Von Beruf bin ich freier Pressefotograf.

Ohne diesen Beruf wäre ich auch heute noch ein ganz normaler Mensch, einer von denen, die nicht an die Existenz von Geistern und Dämonen glauben, einer von denen, die tagsüber arbeiten und sich abends entspannen. Fernsehen, Kino, Bars, Freundin.

Das alles ist für mich unwichtig geworden. Ich bin durch meine Erlebnisse ein Außenseiter geworden, ohne daß es jemand ahnt. Ich kann nicht mehr leben wie andere.

Mein Beruf hat dazu geführt. Weil ich nicht zu festgesetzten Zeiten in einem Büro arbeite, schlenderte ich am 7. Juli die Parliament Street entlang. Ich wollte nach Whitehall in die Downing Street. Vielleicht bekam ich einen Prominenten vor die Linse meiner Kamera. Ich brauchte Geld. Mein Vermieter würde auch im August wieder die Miete verlangen. Der Strom und das Telefon mußten auch bezahlt werden. Ich brauchte Geld, auch wenn ich allein lebte.

Big Ben schlug soeben zwölf, und ich stand am Zebrastreifen und wartete auf grünes Licht. Neben mir standen zahlreiche Menschen, auf der anderen Straßenseite ebenfalls. Die Angestellten der Regierungsgebäude hatten Mittagspause. Viele nutzten das schöne Wetter für einen Spaziergang. Andere waren zu einem Restaurant unterwegs, weil ihnen das Kantinenessen nicht behagte.

Da stand ich also ahnungslos und wartete. Die Ampel sprang auf Grün um. Ich ging im Pulk los. Der andere Pulk kam mir entgegen.

Und dann traf es mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Diszipliniert, wie wir Londoner nun einmal sind, gab es kein Gedränge, als die beiden Gruppen von Fußgängern in der Straßenmitte zusammenkamen. Nur ich sorgte für einige Verwirrung, weil ich wie festgewurzelt stehenblieb und mit offenem Mund ein ungefähr achtzehnjähriges, bildhübsches Mädchen anstarrte.

Sie bemerkte meinen Blick, hob irritiert die Augenbrauen und lächelte. Ich war unfähig, irgend etwas zu sagen oder zu tun. Ich stand da und starrte. Sie lächelte noch immer, schüttelte den Kopf und ging weiter. Ich drehte mich mit ihr mit, bis sie den Bürgersteig erreichte. Noch ein Blick aus ihren hellblauen Augen, und sie verschwand in der Menge.

Neben mir hupte ein Wagen. Ich versperrte die Fahrbahn, tat einen Satz auf den Bürgersteig und sah mich nach dem hübschen Mädchen mit den Grübchen in Wangen und Kinn, den vollen roten Lippen und den schulterlangen blonden Haaren um.

Ich fand sie nicht mehr. Sie war zwischen den Passanten untergetaucht.

Trotz der Sommerhitze fröstelte ich. Die Sonnenstrahlen hatten für mich ihre Kraft verloren. Ein eisiger Schauer lief über meinen Rücken.

Ich hatte soeben eine Tote gesehen.

***

»Le Journal« ist ein Pub in der Fleet Street. Da hier die meisten Zeitungsredaktionen von London liegen, verkehren im »Le Journal« fast nur Journalisten. Ich war da Stammgast und kannte eine Menge Leute.

Es gab großes Hallo, als ich eintrat und mich an die Theke stellte. Ich konnte mich nicht an der allgemeinen Unterhaltung beteiligen. Dieses Mädchen ging mir nicht aus dem Sinn.

»He, was ist heute mit dir los, Peter?«

Ich erhielt einen Schlag auf die Schulter, drehte mich um und stand Robert gegenüber. Robert Fittcher war Reporter und mein Freund, wahrscheinlich mein einziger.

»Trink ein Bier mit mir«, forderte ich ihn auf, und als wir die Gläser in den Händen hielten, fragte ich ihn direkt: »Glaubst du, daß Tote wiederauferstehen?«

»Soll das eine religiöse Frage sein?« erkundigte er sich mit gerunzelter Stirn.

Ich winkte ab. »Ich meine, ob jemand aus dem Grab zurückkehrt, Robert. Ob es möglich ist, daß…«

»Verstehe!« Er winkte ab. »Du denkst an Vampire und so etwas. Untote, oder wie das heißt. Ist doch blanker Unsinn!«

Ich trank einen Schluck von dem schwarzen Bier. »Und wie ist das mit Ähnlichkeiten? Kann jemand einem Toten so ähnlich sehen, daß es zwischen den beiden keinen Unterschied gibt?«

Robert betrachtete mich forschend. »Da steckt doch etwas dahinter, Peter. Heraus mit der Sprache!«

Er drängte mich so lange, bis ich mein Erlebnis erzählte. »Dieses Mädchen war Mary…. hat wie Mary ausgesehen«, verbesserte ich mich selbst. »Genauso, wie Mary damals ausgesehen hat und…«

Robert Fittcher unterbrach mich. »Peter«, sagte er eindringlich und fixierte mich über sein Glas hinweg, als ob ich krank wäre. »Peter, das ist dreizehn Jahre her! Mary ist tot! Du weißt es, und du hast dich damit abgefunden! Laß dich nicht von einer flüchtigen Ähnlichkeit verrückt machen!«

»Flüchtige Ähnlichkeit?« Ich lachte bitter auf. »Du hättest dieses Mädchen sehen sollen. Du hast Mary ja auch gekannt. Von einer flüchtigen Ähnlichkeit kann gar keine Rede sein. Es war eine Doppelgängerin… oder Mary…«

»Eine Doppelgängerin«, sagte er energisch.

Verstandesmäßig sagte ich mir das auch, aber… Und dieses Aber fraß in mir.

»Nimm es dir nicht so zu Herzen, Peter.« Robert machte noch immer dieses besorgte Gesicht. »Es war damals schrecklich schwer für dich. Mit fünfundzwanzig erst das Kind und dann die Frau zu verlieren, das kann einen umbringen. Dich hat es nicht umgebracht, du hast durchgehalten. Na schön, du bist allein geblieben, aber du hast dir dein Leben eingerichtet. Bring es dir nicht selbst durcheinander.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Ich werde es mir merken, Robert«, versprach ich und dachte trotzdem an dieses Mädchen auf der Parliament Street.

Am nächsten Tag war ich wieder da. Parliament Street, Fußgängerübergang, Mittagszeit.

***

Diesmal hatte ich meinen Fotoapparat schußbereit in der Hand, bereits richtig eingestellt und mit einem Teleobjektiv versehen. Der Motor für den Filmtransport funktionierte einwandfrei, als sie kam.

Ich drückte pausenlos auf den Auslöser, während sie den Übergang ansteuerte und die Straße überquerte. Zwei Bilder pro Sekunde. Auf meine Kamera konnte ich mich verlassen.

Es war gespenstisch. Ich sah sie im Sucher. Ihr Gesicht war bildfüllend. Ich sah nur sie. Die anderen Menschen ringsherum existierten nicht.

Der Eindruck, daß ich Mary, meine tote Frau, vor mir sah, wurde so stark, daß ich stöhnend den Apparat sinken ließ.

In diesem Moment blickte sie in meine Richtung, stutzte und lächelte. Ich lächelte zurück. Das heißt, ich wollte es tun. Ob ich in meinem Zustand ein Lächeln schaffte, weiß ich nicht mehr.

Und dann ging sie weiter, als wäre nichts passiert. Für sie war ja auch nichts geschehen. Sie hatte zum zweiten Mal einen Mann gesehen, der sie wie ein Wesen von einem anderen Stern anstarrte. Sie war so hübsch, daß ihr das bestimmt öfters passierte.

An Arbeit war nicht mehr zu denken. Ich fuhr nach Hause und rief in der Redaktion der Morning Post in der Fleet Street an. Robert Fittcher war nicht da. Das wunderte mich nicht, da er jeden Tag seine Mittagspause im »Le Journal« verbrachte. Ich hinterließ für ihn die Nachricht, er solle nach Dienstschluß zu mir kommen. Es wäre sehr wichtig.

In meiner Erdgeschoßwohnung in der Kings Road in Chelsea habe ich mir ein Fotolabor eingerichtet. Ich zog mich in die Dunkelkammer zurück und entwickelte den Film. Nervös wartete ich, bis die Negative trocken waren, und stellte, Vergrößerungen her, Zeitungsformat. Sechsunddreißig Stück.

Als es um vier Uhr nachmittags an meiner Tür klingelte, bedeckten die Fotos der Unbekannten eine ganze Wand meines Ateliers.

Ich öffnete. Robert lehnte grinsend am Türrahmen.

»Na, alles für die Party bereit?« fragte er. Sein Grinsen erlosch, als er mir ins Gesicht sah. »Ist was?«

»Komm rein«, sagte ich nur, schloß runter ihm ab und führte ihn ins Atelier. Hier machte ich gelegentlich auch Porträtfotos von guten Bekannten. Die Tür zur angrenzenden Dunkelkammer stand offen. In dem Arbeitsraum brannte das rote Licht. Ich fröstelte. Plötzlich empfand ich Angst vor der Dunkelheit und auch vor dem roten Schein, ohne den Grund dafür zu erkennen.

Robert betrat das Atelier und prallte zurück, als sein Blick auf die Wand mit den Fotos fiel. Seine Augen weiteten sich. Ich betrachtete ihn und nicht die Bilder. Er schüttelte verwirrt den Kopf, starrte, schüttelte wieder den Kopf.

»Das gibt es doch nicht«, murmelte er. »Das ist unmöglich!«

Er ging näher. Die Fotos waren sehr scharf ausgefallen. Man konnte jede Einzelheit erkennen, beinahe schon jede Hautpore. Ich arbeitete mit den besten Geräten.

»Die Schminktechnik ist modern.« Robert deutete auf die Augen eines besonders gut gelungenen Bildes. »So schminken sich junge Frauen heute. Der Haarschnitt ist zeitlos. Unglaublich!«

»Wer ist das?« Meine Stimme überschlug sich. Ich hatte keine Gewalt mehr über mich. »Um Himmels willen, Robert! Wer ist das? Ist das Mary?«

Ich zitterte am ganzen Körper und bekam vor Aufregung kaum noch Luft. Die letzten dreizehn Jahre hatte ich nicht ständig um meine tote Frau getrauert. Ich hatte mich auch nicht in Erinnerungen vergraben. Dennoch warf mich dieses »Wiedersehen« völlig aus der Bahn.

»Sie kann es nicht sein!« rief mein Freund scharf. »Sie hat sich vor dreizehn Jahren das Leben genommen! Du hast die Leiche gesehen, ich habe sie gesehen. Der Arzt hat ihren Tod bestätigt! Sie ist begraben worden!«

Sein Ton brachte mich zur Besinnung. Meine Augen tasteten die Fotos ab. Sie zogen mich magisch an.

»Außerdem wäre Mary heute sechsunddreißig.« Robert deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Fotos. »Diese Frau hier ist höchstens achtzehn oder neunzehn.«

»Ann wäre jetzt achtzehn«, murmelte ich.

Er wich einen Schritt zurück. »Peter, komm zu dir!« Sein Gesicht nahm einen beinahe ängstlichen Ausdruck an. »Wirf diese Fotos weg! Vernichte die Negative! Und sag dir immer wieder, daß deine Tochter vor dreizehn Jahren gestorben ist. Und daß deine Frau deshalb Selbstmord begangen hat. Ich meine es nur gut mit dir! Verrenne dich nicht in eine Wahnidee! Vergiß dieses Mädchen. Es heißt vielleicht Betty Miller und stammt aus Wales. Oder es heißt Jeannette Monaco und kommt aus Indien. Verstehst du? Sie ist sonst jemand, aber weder deine Frau noch deine Tochter!«

Ehe ich ihn daran hindern konnte, riß er die Fotos von der Wand. Nur die Heftzwecken blieben in der Wand stecken. Fetzen der Bilder hingen daran.

Robert stapelte die Bilder übereinander und knallte sie auf den Arbeitstisch.

»Laß sie verschwinden, Peter, bitte!« rief er. »Und jetzt komm! Wir trinken einen Whisky. Das wird dir guttun.«

Wie ein Schlafwandler folgte ich ihm in das Wohnzimmer. Er hatte recht. Er hatte in allen Punkten recht.

Trotzdem…

***

Für den Rest der Woche nahm ich mich tatsächlich zusammen. Ich ging nicht mehr um die Mittagszeit in die Parliament Street und versuchte, nicht mehr an das Mädchen zu denken.

Im Anfang war ich oft zu dem Grab meiner Tochter und meiner Frau gegangen, fast jeden Tag. Später dann seltener, eine ganz natürliche Erscheinung, die nicht bedeutete, daß ich die Toten vergessen hatte oder mich nicht mehr um das Grab kümmerte. Ich hielt es in Ordnung.

Am Sonntag – es war der 13. Juli – wollte ich es wieder schmücken und vom Unkraut befreien. Ich kam nachmittags um fünf Uhr auf den Friedhof in Chelsea. Von meiner Wohnung war es ein Fußweg von zehn Minuten. Als ich mich auf den Weg machte, schien die Sonne. Als ich mich dem Grab näherte, zogen schwarze Gewitterwolken auf. Im Nu war die Sonne verschwunden. Unwirkliches graues Dämmerlicht senkte sich auf den Friedhof.

Ich blieb überrascht stehen. Auf dem Nachbargrab saß ein alter, hagerer Mann und starrte unverwandt auf den Grabstein von Mary und Ann. Sein faltiges Gesicht hatte etwas Entrücktes, seine Augen schienen in die Unendlichkeit zu blicken.

Überrascht war ich eigentlich nur, weil ich den alten Mann hier noch nie gesehen hatte. Interessierte er sich für Marys Grab? Oder saß er da, um sich auszuruhen?

Das unwirkliche bleierne Licht wirkte unheimlich. Ich ging zögernd näher. Meine Schuhe knirschten auf dem Kiesweg.

Der Alte hörte mich und wandte mir langsam den Kopf zu. Seine Augen weiteten sich, als würde er über meinen Anblick erschrecken. Aber das konnte doch nicht sein!

Ich blieb wenige Schritte von ihm entfernt stehen und wollte grüßen. Ich bekam jedoch keinen Ton aus der Kehle.

Dieses Gesicht! Irgend etwas in meiner Erinnerung regte sich. Was war es nur?

»Ich war oft hier«, sagte der alte Mann ohne Einleitung. »Ich habe sie besucht, um sie um Verzeihung zu bitten.«

»Wen?« Meine Stimme klang so rauh, daß ich sie selbst nicht wiedererkannte.

Der Alte schien mich nicht verstanden zu haben. »Dabei habe ich immer darauf geachtet, daß ich Ihnen nicht begegne, Mr. Talbot«, fuhr er geistesabwesend fort und drehte den Kopf ein Stück. »Aber einmal mußte es passieren. Heute ist es soweit, und jetzt bin ich froh darüber.«

Ich prallte einen Schritt zurück. Sein linkes Ohr fehlte! Das linke Ohr! Das hatte etwas zu bedeuten! Um Himmels willen, was war es nur? Mein Gedächtnis ließ mich im Stich. Trotzdem begann ich zu zittern. Ich fühlte etwas Unvorstellbares auf mich zukommen. Die Vergangenheit stand auf.

»Nach dreizehn Jahren stehe ich Ihnen wieder gegenüber«, sagte der hagere Mann und erhob sich schwerfällig. »Ich weiß, daß meine Schuld noch nicht getilgt ist. Wahrscheinlich kann sie erst im Jenseits aufgehoben werden.«

Ich wollte ihm Fragen stellen, wer er war, was er mit seinen rätselhaften Worten meinte. Ich brachte keinen Ton über die Lippen. Meine Kehle war wie zugeschnürt.

»Ich hätte es nicht tun dürfen.« Die Worte kamen flüsternd aus seinem fast zahnlosen Mund. »Nein, niemals! Das Geld hat mir kein Glück gebracht. Wohlstand, aber kein Glück. Ich habe mit meinem schlechten Gewissen bezahlt.«

Er wandte sich ab, schlurfte ein paar Schritte weg, blieb stehen und drehte sich noch einmal um. Ich starrte unverwandt auf die Stelle, an der einmal sein linkes Ohr gesessen hatte.

»Ich hätte sie damals nicht verkaufen dürfen, unter keinen Umständen!« Dem alten Mann traten Tränen in die Augen. »Sie war noch so… jung und so… klein… und… Ich wußte nicht, was ich tat! Glauben Sie mir, bitte!«

Zuletzt verstand ich kaum noch etwas. Wegen der fehlenden Zähne sprach er sehr undeutlich. Sein hagerer Körper wurde von krampfhaftem Schluchzen geschüttelt.

Ehe ich begriff, was er überhaupt gesagt hatte, rannte er weg. Ich sah ihn zwischen den Zypressen, den grauen Grabsteinen und den schwer und betäubend duftenden Büschen verschwinden.

In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Das fehlende linke Ohr!

Meine Gedanken wanderten dreizehn Jahre in die Vergangenheit zurück. Ich sah mich hinter dem Sarg meiner Tochter hergehen. Vierzehn Tage später folgte ich dem Sarg meiner Frau.

Und beide Male ging ein nicht mehr junger Totengräber nebenher, ein hagerer Mann, dem das linke Ohr fehlte.

»Warten Sie!« brüllte ich und rannte los.

Mit einem Donnerschlag setzte ein gewaltiges Sommergewitter ein. Wassermassen stürzten auf die Erde, bildeten in Sekundenschnelle riesige, lehmige Pfützen und durchnäßten mich bis auf die Haut. Die Haare hingen mir ins Gesicht. Ich konnte kaum noch etwas sehen. Der Regen umgab mich wie ein undurchdringlicher grauer Schleier. Ich erkannte nur die nächsten Gräber und Bäume.

Der Totengräber jedoch war verschwunden.

***

Ich merkte gar nicht, daß ich naß war. Es störte mich auch nicht, daß es noch immer in Strömen regnete, als ich nach Hause ging. Das Wasser quietschte in meinen Schuhen, die Kleider hingen mir schwer am Körper.

Der Totengräber hatte mich gekannt. Er hatte am richtigen Grab gesessen und meinen Namen ausgesprochen. Er verwechselte mich nicht.

Aber was meinte er damit, er hätte »sie« verkauft? Von wem sprach er?

Von Mary? Wohl kaum, denn Mary war zum Zeitpunkt des Selbstmordes zwar noch jung – dreiundzwanzig –, aber der Ausdruck »klein« paßte nicht auf sie.

Ann? Sie war im Alter von fünf Jahren gestorben. Unter rätselhaften Umständen. Ich weiß heute nicht mehr, was als Todesursache im Totenschein stand. Tatsache war, daß die Ärzte keine Ahnung gehabt hatten.

Der alte Totengräber ging mir nicht aus dem Sinn. Ich dachte auch an ihn, als ich mir daheim die nassen Sachen vom Leib riß und mich unter die heiße Dusche stellte. Draußen tobte das Gewitter. Der Donner ließ die Wände erzittern, die Blitze erfüllten das Badezimmer mit ihrer gleißenden Helligkeit.

Ich hatte kein Licht eingeschaltet, weil ich nicht mit tropfnassen Händen den Schalter berühren wollte. Inzwischen war es aber schon so dunkel geworden, daß ich kaum noch etwas sah. Nur die Blitze erfüllten das Bad und das angrenzende Schlafzimmer mit ihrem blauen Leuchten.

Ich stellte das Wasser ab und stieg aus der Badewanne. Als ich mich abzutrocknen begann, fiel knallend eine Tür ins Schloß.

Erstaunt horchte ich auf. Alle Fenster waren geschlossen. Das hatte ich noch vor dem Weggehen getan, weil die Wettervorhersage ein Gewitter angekündigt hatte. Und bei meinem Nachhausekommen hatte ich keines geöffnet. Die Wohnungs- und die Hintertür zum Garten waren von innen verschlossen.

Ich trat auf den Flur hinaus. »Ist da jemand?« rief ich laut. Meine Stimme hallte durch die stille Wohnung, die gleich darauf unter einem gewaltigen Donnerschlag bebte.

Sekundenlang konnte ich nichts hören, Nachwirkung des Donners. Dann vernahm ich deutlich tappende Schritte aus dem Atelier, ein leises Stöhnen und gleich darauf einen ganz typischen Knall.

Das war die Metalltür meiner Dunkelkammer! Wenn sie zufiel, gab es immer dieses Geräusch.

Das Atelier besaß nur zwei Türen, eben jene Metalltür zur Dunkelkammer und den normalen Zugang zum Flur. Diesen hatte ich unter Kontrolle. Wer immer in mein Atelier eingedrungen war, saß jetzt in der Dunkelkammer fest.

Ich bin kein ängstlicher Mensch, aber so allein in einer fast dunklen Wohnung, während draußen das Gewitter tobte und der Regen gegen die Fensterscheiben prasselte… Ich griff mir einen bronzenen Kerzenleuchter von der Kommode im Flur, packte ihn fest und schlich zur Ateliertür.

Mit einem Ruck riß ich sie auf. Draußen blitzte es. Überdeutlich sah ich alle Gegenstände, die Scheinwerfer, die Kamerastative, die Wechselvorrichtung für die Hintergründe bei Porträtfotos. Der Raum war karg eingerichtet. Es gab keine Verstecke.

Hier verbarg sich niemand. Und das Fenster war geschlossen.

Also blieb nur die Dunkelkammer.

Ich verzichtete auf das Licht im Atelier. Es hätte mich höchstens geblendet und dem Eindringling in der Dunkelkammer einen Vorteil verschafft.

Auf Zehenspitzen schlich ich auf die Metalltür zu. Die Dunkelkammer hatte kein Fenster und keinen zweiten Ausgang. Leider gab es auch keinen Schlüssel an der Metalltür, sonst hätte ich den Einbrecher eingeschlossen und die Polizei gerufen.

Ich legte die Hand auf die Türklinke, drückte sie blitzschnell nieder und riß die Tür auf.

***

In der Dunkelkammer brannte das rote Licht. Ich hatte es ausgeschaltet. Das wußte ich ganz sicher.

Ich atmete tief durch, hielt die Luft an und sprang. Mit einem Satz schnellte ich mich in den Raum hinein und wirbelte einmal im Kreis.

Ich erwartete einen Mann, der mich angreifen und niederschlagen würde. Und ich ließ den Kerzenleuchter herumschwingen.

Aber da war niemand! Nicht hinter dem Schrank mit dem Fotopapier. Nicht unter dem Tisch mit dem Vergrößerungsapparat. Nicht unter der Spüle mit den chemischen Bädern.

Nichts!

Fassungslos ließ ich den Arm mit dem Leuchter sinken. Narrte mich meine Einbildungskraft? Hatten mir meine überreizten Nerven einen Streich gespielt? Ich hatte doch deutlich diese Tür gehört. Niemand war durch das Atelier entkommen. Nach allen Regeln der Vernunft hätte der Eindringling hier drinnen sein müssen.

Das war aber noch nicht die einzige Überraschung. Das brennende Rotlicht hätte sich noch erklären lassen. Ich war überzeugt, es ausgeschaltet zu haben. Nun gut, vielleicht irrte ich mich.

Aber ich ließ nie ein unentwickeltes Blatt Fotopapier unter dem Vergrößerungsapparat liegen. Das war ganz ausgeschlossen!

Doch nun lag da ein Blatt. Wer immer eingedrungen und auf rätselhafte Weise verschwunden war, hatte das Fotopapier hingelegt.

Ich reagierte geistesgegenwärtig. Dieses Blatt mußte ich gegen Licht schützen.

Seit die Tür der Dunkelkammer offenstand, hatte es nicht mehr geblitzt. Hastig riß ich sie zu. Es gab den gleichen Knall, den ich vorhin gehört hatte. Ich konnte mich nicht getäuscht haben.

Mit zusammengebissenen Zähnen ließ ich Entwickler in die Wanne einlaufen und schob das weiße Fotopapier hinein. Mit bebenden Händen steckte ich mir eine Zigarette an und starrte in die Schale.

Die Sekunden tickten träge dahin. Vielleicht war alles nur Unsinn. Vielleicht war dieses Blatt nicht belichtet. Im Vergrößerungsapparat befand sich jedenfalls kein Negativ.

Doch dann gab es mir einen Ruck. Auf dem weißen Papier begannen sich graue Konturen abzuzeichnen, undeutlich vorerst, rasch dichter und damit klarer werdend.

Nein, korrigierte ich mich in Gedanken. Klarer wurde das Bild nicht. Obwohl das Foto fertig entwickelt war, blieben die Konturen der abgebildeten Dinge verschwommen, nebelhaft. Es war ein Gesicht, wenn ich mich nicht täuschte, ein Gesicht und ein Schriftzug.

Rasch zog ich das Blatt aus dem Entwickler, spülte es ab und legte es in das Fixierbad.

Jetzt konnte ich unbesorgt das weiße Deckenlicht einschalten. Die Neonröhre flammte auf. Geblendet kniff ich die Augen zu, öffnete sie nach einer Weile und starrte auf das Foto.

Mir war, als habe mir jemand mit einem Hammer gegen den Schädel geschlagen. Mein Kopf dröhnte. Vor meinen Augen wallten rote Schleier. Mir blieb die Luft weg.

Keuchend stieß ich die Tür auf und taumelte in das Atelier hinaus, rang gierig nach Atem und kehrte nach einigen Sekunden in die Dunkelkammer zurück.

Mit heftig zitternden Fingern holte ich das fertige Foto aus der Wanne. Jetzt trübte kein chemisches Bad mehr die Sicht. Die Konturen blieben verschwommen. Dennoch erkannte ich eindeutig die abgebildete Person.

Es war meine tote Frau Mary.

Und der Schriftzug war einigermaßen zu entziffern.

HILF ANN Und Ann war meine vor dreizehn Jahren gestorbene Tochter…

***

Eine volle Stunde saß ich in meinem Wohnzimmer auf der Couch und starrte auf das vor mir liegende Foto.

Ich korrigiere mich. Es war kein Foto. Es war ein Fotopapier, das belichtet worden war, aber nicht mit einem Vergrößerungsapparat.

Ich kannte mich in allen Techniken aus. Ich selbst hatte Fotomontagen für große Illustrierte hergestellt, Montagen, die hinterher nur Scotland Yard mit Spezialgeräten als Fälschungen hätte entlarven können. Ich hatte allerdings immer darauf geachtet, daß mit diesen Montagen, nicht Schindluder getrieben wurde. Im Text war immer zu erkennen gewesen, daß das Foto nicht echt war.

Ich hatte als Hobby alle möglichen künstlerischen Techniken durchgespielt und verblüffende Ergebnisse erzielt. Vor drei Jahren hatte ich sogar eine Ausstellung veranstaltet.

Ich war durchaus in der Lage, das vorliegende Bild zu beurteilen. Und ich war sicher, daß dieses Foto niemals fotografiert und hinterher vergrößert worden war.

Aber wie war es dann zustande gekommen? Denn da lag es, ein unumstößlicher Beweis.

Die abgebildete Person war Mary, wie sie vor dreizehn Jahren ausgesehen hatte. Ich kannte alle Fotos, die von ihr existierten. Dieses hier war von keinem der alten Bilder gemacht worden. Und neuere Aufnahmen gab es nicht.

Ihr Gesicht wirkte durchscheinend. Auf der Stirn entdeckte ich eine dunklere Stelle. Mit bloßem Auge war nicht zu erkennen, worum es sich handelte.

Ich holte eine Lupe und untersuchte den Schatten. Meine Nackenhaare sträubten sich, als ich die Neonröhre an der Decke meiner Dunkelkammer identifizierte.

»Als ob das Papier auf dem Tisch gelegen und Mary sich darübergebeugt hätte«, murmelte ich.

Es war blanker Wahnsinn! Dennoch entstand ein konkretes Bild vor meinen Augen.

Mary, meine tote Frau, hielt ihr Gesicht über ein Stück Fotopapier. Von dem Gesicht ging ein feines Leuchten aus, so daß sich die Züge unscharf auf das Papier übertrugen.

Der Kopf war durchsichtig, also zeichnete sich auch die Deckenlampe ab, wenn auch völlig verschwommen.

Die Schrift HILF ANN wirkte wie mit einem Finger gemalt, mit einem schwach leuchtenden Finger, der auf dem Papier dunkle Spuren hinterließ.

Mir war nur eines unklar. Wie kam Mary hierher? Wie konnte das alles geschehen sein?

Genau das waren die entscheidenden Fragen.

Ich wußte noch gar nichts. Hing es etwa mit dieser jungen Frau zusammen, die eine so verblüffende Ähnlichkeit mit Mary besaß? Hatte sie mir einen Streich gespielt? Wohl kaum, denn sie verfügte nicht über die Mittel, um dieses Bild anzufertigen. Und sie kannte kaum den Namen meiner toten Frau oder den meines verstorbenen Kindes.

Eine andere Möglichkeit fiel mir ein, doch sie war so absurd, so abenteuerlich und so verrückt, daß ich sie sofort wieder verwarf.

Geister? Ich glaubte doch nicht an Geister!

Andererseits war jemand in meiner Dunkelkammer gewesen und spurlos verschwunden, obwohl es keinen Ausgang gab.

Geister…

Durch das Bild hatte ich völlig mein Zusammentreffen mit dem Totengräber vergessen. Jetzt erinnerte ich mich. Ich mußte mit diesem Mann sprechen! Seine wirren Reden bekamen nach diesem Vorfall einen Sinn, obwohl ich meinen Verdacht noch nicht zu Ende zu denken wagte.

Er war einfach zu grauenhaft!

Trotzdem, ich mußte den Mann finden! Ich kannte seine Adresse nicht. Das durfte mich nicht abhalten. Wenn ich früher an wichtiges Bildmaterial herankommen wollte, war mir immer etwas eingefallen. Es würde auch diesmal klappen.

Ich zog einen Regenmantel an und setzte meinen Südwester auf, bei diesem Wetter die einzig richtige Kleidung, dazu Gummistiefel. Mein Wagen parkte vor dem Haus, ein Auto aus der Zeit vor dem Krieg. Ich hatte den Wagen selbst wieder fahrbereit gemacht, eine Marotte, die mir jetzt völlig unwichtig schien. Bisher hatte ich an dem Wagen gehangen, doch nun war mir alles gleichgültig – außer diesem erschreckenden Geheimnis, das in mein Leben eingriff.

Ich mußte es lösen!

Durch strömenden Regen fuhr ich zu dem Friedhof, auf dem meine Familie begraben war. Wenn überhaupt, fand ich die Spur nur hier.

Um zehn Uhr nachts hielt ich vor dem geschlossenen Portal, stieg aus und klingelte am Haus des Friedhofwärters.

***

Die Vorhänge am Haus des Wächters waren zugezogen. Über den Stoff geisterte der wechselnde bläuliche Schein eines Fernsehers. Schwarz-weiß, dachte ich noch. Dann hörte ich Schritte hinter der Tür, die sich gleich darauf öffnete.

»Ja?« fragte ein stämmiger Mann unfreundlich.

Gelbliches Licht fiel aus dem Vorzimmer ins Freie. Die Krempe des Südwesters hing mir tief ins Gesicht. Ich konnte den Wächter nur als massige, schwarze Silhouette erkennen.

»Entschuldigen Sie die Störung.« Erst jetzt fiel mir ein, daß ich mir keine plausibel klingende Erklärung zurechtgelegt hatte. »Ich suche einen Totengräber, einen alten Mann. Vielleicht arbeitet er gar nicht mehr.«

»Na, Sie machen mir Spaß«, brummte der Wächter ärgerlich. »Wir haben Sonntag, es ist zehn Uhr, und ich will meine Ruhe haben.«

»Es ist wichtig«, sagte ich hastig. »Ich muß sofort mit dem Mann sprechen.«

»In meinem Schrank steht er nicht.« Der Friedhofswächter stieß ein heiseres Lachen aus. Aus dem Wohnzimmer drangen Schüsse. Ein TV-Krimi.

»Wer ist es denn, Eric?« rief eine schrille Frauenstimme. »Komm doch!«

»Moment!« brüllte er zurück. »Also, was ist?« Das galt wieder mir.

»Dem Mann fehlt das linke Ohr.« Ich sah ihn erwartungsvoll an, konnte jedoch nicht in seinem Gesicht lesen. »Das linke Ohr, verstehen Sie?«

»Bin ja nicht taub«, brummte der Wächter. »Und warum wollen Sie mit ihm sprechen?«

Wenigstens darauf fiel mir eine gute Antwort ein. Ich zog fünf Pfund aus der Tasche und hielt sie dem Wächter hin. »Darum!«

Derbe Finger rissen mir das Geld aus der Hand. Dann deuteten dieselben Finger die Straße entlang.

»Der alte Webbs wohnt unten an der Themse! Das letzte Haus. Arbeitet schon lange nicht mehr, ist ja schon zweiundsiebzig. Aber glauben Sie dem alten Kerl kein Wort. Der ist nicht mehr richtig im Kopf. Spricht immer von einem Kindersarg, den er verkauft hat. So was Verrücktes!«

Er knallte mir die Tür vor der Nase zu. Ich stand da im Regen, der auf meinen Gummimantel und den Südwester trommelte, und rang um Fassung.

Wie betäubt trat ich an das tropfnasse, schmiedeeiserne Gitter heran und starrte durch die Stäbe.

Irgendwo da drinnen lag das Grab meiner Familie. Ich hatte bisher geglaubt, daß sie Ruhe gefunden hatten, Mary und Ann.

Aber jetzt…! Ich wußte nicht mehr, was ich glauben sollte.

Das letzte Haus in der Straße, unten an der Themse. Mit schweren Schritten ging ich zu meinem Wagen zurück. Ich hatte das Gefühl, als würden mich tausend Augen belauern, böse, hinterhältige Augen.

Schnell wirbelte ich herum, aber da war niemand. Und die Vorhänge des Wächterhauses waren noch immer zugezogen. Aus dem Haus drang eine Maschinengewehrsalve. Gleich darauf schrie eine Frau gellend. Eine amerikanische Polizeisirene heulte los.

Der TV-Krimi.

Ich fuhr an und ließ den Wagen auf die lichtlose Zone an der Themse zurollen.

Die erleuchteten Häuser blieben hinter mir zurück. Straßenlaternen gab es nicht mehr.

Endlich war auch der Asphalt zu Ende. Der Wagen mahlte sich durch tiefen Schlamm. Die Scheibenwischer schafften kaum noch das Regenwasser.

An einem umgestürzten Baum war die Fahrt zu Ende. Ich mußte das letzte Stück zum Haus des Totengräbers zu Fuß gehen.

Als ich ausstieg, sah ich das Haus.

Und die Flammen.

***

Manchmal dauert es in Notsituationen ein paar Sekunden, bis man überhaupt begreift, was passiert.

So erging es auch mir in diesen Momenten. Ich stand wie erstarrt da, vergaß völlig, wo ich war, und merkte nicht einmal mehr den Regen.

Es war ein ebenerdiges Haus auf einem kleinen Hügel. An einer Seite floß die Themse dicht an dem Gebäude vorbei.

Es war merkwürdig, daß mir das auffiel. Ich registrierte es auch nur unbewußt, während ich die Flammen betrachtete, die an den Außenwänden hochzüngelten. Sie verhüllten das Haus und das Dach und schossen rötlichglühend in den nächtlichen Himmel.

Impulsiv rannte ich los. Meine Stiefel versanken bis über die Knöchel im Schlamm. Es schmatzte laut, wenn ich die Füße wieder herausriß. Auf diese Weise kam ich nur mühsam voran. Das Haus schien in unerreichbarer Ferne zu sein.

Es erinnerte mich an einen Alptraum, in dem man läuft, ohne von der Stelle zu kommen. Ich war nach der halben Strecke bereits in Schweiß gebadet.

Noch immer schlugen die Flammen hoch über dem Haus zusammen, daß ich mich wunderte, wieso die Wände hielten. Woher erhielten die Flammen Nahrung?

Normalerweise brannte so nur ein Benzinlager. Ich hatte so etwas oft genug fotografiert.

Nur noch ein Viertel der Strecke. Ich wurde langsamer, teils aus Erschöpfung, teils aus Verblüffung.

Ich konnte mittlerweile durch die Flammen hindurch das Gebäude erkennen. Die Wände glühten nicht, waren nicht einmal angesengt. Die Hitze machte ihnen offensichtlich nichts aus.

Schlagartig erloschen die Flammen. Es war, als habe jemand eine elektrische Beleuchtung ausgeknipst. Meine Augen stellten sich nicht sofort auf die plötzliche Dunkelheit ein. Ich sah nur verwaschene Lichtflecken. Das waren die Fenster, hinter denen Lampen brannten.

Gleich darauf öffnete sich die Eingangstür. Mehrere Menschen stürmten ins Freie – dachte ich wenigstens für einen Moment.

Dann sah ich die Gestalten genauer und taumelte vor Entsetzen. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich erblickte ein zerstörtes Gesicht, das mich entfernt an eine altägyptische Mumie erinnerte. Dieses Wesen war in einen bodenlangen Kaftan gehüllt, unter dem bleiche Hände hervorkamen.

Die Hände eines Skeletts!

Neben dieser Schauergestalt wankte eine Frau durch den tiefen Schlamm, die auf den ersten Blick normal wirkte. Auf den zweiten Blick entdeckte ich ihre Hände.

Es waren die Pranken eines Raubtiers mit weit ausgefahrenen, weißlich schimmernden Krallen, sichelförmig gebogen und nadelspitz.

Das dritte Wesen besaß den Kopf eines Wolfs, ging jedoch aufrecht und besaß menschliche Hände.

Aus dem Haus kamen noch andere Wesen, die ich jedoch nicht mehr genau erkennen konnte. Das Grauen trieb mich zurück. Ich warf mich herum und hastete, so schnell ich konnte, auf meinen Wagen zu.

Erst als ich ihn erreichte, erholte ich mich wieder ein wenig. Die Schauergestalten waren verschwunden. Ich konnte nicht sagen, wohin sie gegangen waren.

Mit zitternden Händen holte ich eine Zigarette unter dem Mantel hervor, aber sie war schon durchweicht und zerfiel, bevor ich sie anzündete.

Nach Luft ringend schob ich mich hinter das Lenkrad. Im Wageninneren klappte es beim zweiten Versuch. Ich blies den Rauch zur offenen Tür hinaus.

An einen schlechten Scherz glaubte ich nicht. Das waren keine verkleideten Menschen gewesen. Was dann? Ich erinnerte mich an alte Darstellungen von Geistern und Dämonen. Für diese Theorie sprachen die Flammen, die keine Schaden hinterlassen hatten. Sie waren nicht natürlichen Ursprungs gewesen.

Ich rauchte die Zigarette zu Ende, warf sie in eine Pfütze und machte mich zum zweiten Mal auf den Weg. Diesmal passierte nichts. Ich erreichte das Haus.

Die Eingangstür stand noch immer offen. Ich zögerte kurz, bevor ich das Vorzimmer betrat.

»Mr. Webbs?« rief ich unterdrückt, und dann lauter: »Hallo, Mr. Webbs!«

Niemand antwortete mir. Auch hier drinnen hatte das Feuer keine Zerstörungen angerichtet. Es waren »kalte« Flammen gewesen.

»Mr. Webbs«, sagte ich noch einmal. Die Stille im Haus zerrte an meinen Nerven. Zögernd betrat ich den angrenzenden Raum.

In dem Wohnzimmer herrschte ein heilloses Chaos. Kein Stuhl oder Sessel stand mehr an seinem Platz. Der Tisch war umgestürzt, die Bilder von den Wänden gerissen. In der alten, schäbigen Tapete klafften Risse vom Boden bis zur Decke. Die Vorhänge waren heruntergefetzt.

Hier hatte eine Bande von Vandalen gehaust.

Das war aber noch nicht das schlimmste. Zwischen den umgestürzten Möbeln lag der Totengräber. Ich erkannte ihn an dem fehlenden Ohr.

Und nur daran. Denn die Leiche war nicht mehr zu identifizieren.

Ich schrie gellend auf, warf mich herum und hetzte ins Freie hinaus.

***

Ich wollte weglaufen, möglichst weit weg von diesem Grauen. Ich konnte es nicht. Schon nach wenigen Schritten verließen mich die Kräfte. Stöhnend lehnte ich mich gegen die Außenwand des Totengräberhauses.

Der Regen klatschte in mein Gesicht und brachte mich wieder einigermaßen zur Besinnung.

Diese Schauergestalten, die ich vorhin gesehen hatte, hatten den alten Mann umgebracht! Jetzt wußte ich mit letzter Sicherheit, daß es keine verkleideten Menschen gewesen waren. Kein Mensch konnte so schauerlich töten.

Was immer der alte Mann gewußt haben mochte, er nahm es mit in sein Grab. Wie sollte ich nun erfahren, was er gemeint hatte, er hätte »sie« nicht verkaufen dürfen, sie wäre noch so klein gewesen?

Hier hatte ich nichts mehr verloren. Ich lief zu meinem Wagen zurück und wollte schon starten, als mir etwas einfiel.

Ich hatte die Mörder beobachtet, Wesen, die es eigentlich gar nicht gab. Hätte ich sie nicht mit meinen eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben.

Meine Stiefel und die Reifen meines Wagens hinterließen deutliche Spuren. Ich konnte nur hoffen, daß der pausenlose Regen sie wegwusch, sonst kam ich in Mordverdacht.

Der Friedhofswächter, von dem ich den Namen und die Adresse des pensionierten Totengräbers erfahren hatte! Ich hatte mit ihm gesprochen! Wieviel von meinem Gesicht hatte der Südwester verdeckt? Hatte er meinen Wagen gesehen? Solche Autos fuhren nicht zu Tausenden herum. Es war einmalig.

Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein und betrachtete meine Kleider. Ich war über und über mit Lehm bespritzt. Aus den derben Profilen der Stiefel war Lehm auf den Wagenboden gefallen. Ich konnte mein Auto und meine Kleider gar nicht so gut säubern, daß mir die Polizei nicht irgendwann nachweisen konnte, daß ich hier gewesen war.

Also entschloß ich mich, trotz allem die Polizei zu verständigen. Es würde mir schwerfallen, meinen späten Besuch zu erklären, aber das war immer noch besser, als sich heimlich aus dem Staub zu machen.

Am Friedhof stand eine Telefonzelle. Von dort aus gab ich die Meldung durch.

Drei Minuten später traf der erste Streifenwagen ein.

***

Ich übergehe die Einzelheiten der polizeilichen Untersuchung, weil sie nicht wichtig sind. Es stellte sich nur heraus, daß ich mir wegen einer Entdeckung keine Sorgen hätte machen müssen. Der Friedhofswächter war kurzsichtig und trug nie eine Brille. Und der Regen hatte die Reifen- und Fußspuren schon längst wieder verwischt.

Ich bekam aber auch keine Schwierigkeiten. Ich erzählte alles so, wie es gewesen war, daß der Totengräber seltsame Andeutungen auf dem Friedhof gemacht hatte und ich ihn deshalb sprechen wollte. Nur die geisterhaften Gestalten erwähnte ich nicht.

»Der Mörder können Sie nicht sein«, stellte ein Kriminalbeamter von Scotland Yard fest. »Sie müßten sonst unbedingt Blut an den Händen und im Gesicht haben. Von dem Gummimantel hätte es der Regen abwaschen können, aber nicht von Ihrer Haut, und bei diesen entsetzlichen Verletzungen…«

Sogar der erfahrene Kripomann war bleich, nachdem er den toten Mr. Webbs gesehen hatte.

Ich durfte nach Hause fahren. Daheim angekommen, zog ich die nassen Kleider aus, schlüpfte in einen Morgenmantel, setzte mich im Wohnzimmer auf die Couch und heftete das rätselhafte Bild meiner Frau mit der Aufforderung, meiner Tochter zu helfen, an die Wand.

So saß ich da, ohne jedes Zeitgefühl, und fixierte das Bild, bis ich einschlief.

Irgendwann in der Nacht war mir, als wäre ich nicht mehr allein. Ich öffnete die Augen, ohne wach zu werden. Ich konnte mich auch nicht bewegen.

War das nun nur ein Traum, oder erlebte ich wirklich, daß sich aus der Dunkelheit eine helle Gestalt löste? Ich hatte doch das Licht nicht gelöscht! Dennoch war es im Wohnzimmer jetzt stockdunkel. Nur von der Person, die an die Couch kam, ging ein schwacher Schimmer aus.

Gleichzeitig stieg mir ein unangenehmer Geruch in die Nase, der mich an eine Gruft erinnerte, an Moder und Feuchtigkeit.

Es war eine in weite, fließende Gewänder gehüllte Frau. Ich empfand Angst, konnte jedoch nicht vor ihr zurückweichen. Ich tat auch nichts, als sie mir die Hand entgegenstreckte.

Sie berührte mich jedoch nicht. Kurz vor mir zuckte sie zurück und stieß einen klagenden Laut aus.

Ich wollte sie etwas fragen, wollte ihren Namen erfahren. Aus meiner ausgetrockneten Kehle kam kein Laut, obwohl ich mich anstrengte.

Aus weiter Ferne drangen Worte an meine Ohren. Ich verstand sie nicht, doch die Stimme kam mir vertraut vor. Sehr vertraut sogar, als habe ich sie schon lange Zeit nicht mehr gehört, sie aber früher ständig um mich gehabt.

Du mußt lauter sprechen! dachte ich. Und da bekam ich plötzlich eine Antwort.

Ich bin in deiner Nähe und doch so weit entfernt, Peter! Ich kann dich nicht erreichen. Es ist so schwer für mich. Du mußt ihr helfen! Ann! Sie ist in Gefahr. An ihrem Geburtstag…

Die Stimme wurde wieder so schwach, daß ich nichts mehr verstand. Die Frau griff in ihren wallenden Umhang und holte einen kleinen Gegenstand hervor. Sie legte ihn neben mir auf die Couch.

Dabei glitt der Schleier, der bisher den Kopf verhüllt hatte, von ihrem Gesicht zurück.

Ich wollte gellend aufschreien, doch in einem Alptraum hat man keine Stimme. Nur ein gepreßtes Ächzen kam zustande.

Es war Mary, meine Frau! So hatte ich sie in Erinnerung. Ihr Gesicht wirkte jetzt allerdings verhärmt und blutleer.

Noch einmal fuhr sie mit der Hand durch die Luft, als wolle sie meine Haare streicheln. Im nächsten Moment löste sie sich auf.

Die ungeheure Anspannung wich von mir. Erschöpft sank ich in die Kissen zurück und schlief tief und traumlos weiter.

***

Als ich am nächsten Tag erwachte, schien helles Sonnenlicht in mein Wohnzimmer herein. Ich sah es durch die geschlossenen Lider.

Ich fühlte mich zerschlagen, als hätte ich die ganze Nacht kein Auge zugetan. Und jetzt konnte ich vor Müdigkeit nicht richtig aufwachen.

Noch im Halbschlaf fiel mir mein merkwürdiger Traum ein. Das heißt, so merkwürdig erschien er mir gar nicht. Ich hatte mich kurz vor dem Einschlafen in Gedanken intensiv mit meiner Familie beschäftigt. Daher kam dieser Alptraum.

Wie sollte Mary denn nachts zu mir an das Bett kommen? Roberts mahnende Worte fielen mir ein. Ich mußte mich wirklich mehr zusammenreißen, sonst drehte ich bald durch.

Ich überlegte, wie der Traum geendet hatte. Nach einer Weile fiel es mir ein. Mary hatte einen Gegenstand neben mich gelegt. Im Traum hatte ich nicht erkannt, was es war. Nicht groß, blinkend. Eine Brosche vielleicht?

Ja, natürlich. Sie war mit einer silbernen Brosche beerdigt worden. Die Brosche war ein Geschenk von mir gewesen.

Ich mußte auf andere Gedanken kommen. Da ich freiberuflich tätig war, konnte ich mir den ganzen Tag freinehmen. Ich beschloß, zuerst einen Stadtbummel zu machen und anschließend in ein gutes Restaurant zu gehen. Abends wollte ich mir dann im Westend einen Film ansehen. Was, wußte ich noch nicht. Hauptsache, ich konnte mich zerstreuen.

Ich mußte nicht nur die Erinnerungen an meine Familie, sondern, auch, an den ermordeten Totengräber loswerden.

Unter großen Anstrengungen öffnete ich die Augen und setzte mich auf. Da mir noch schwindelig war, stützte ich mich auf der Couch ab und fühlte unter der Hand einen harten Gegenstand.

Ich zog die Finger zurück und stieß einen unterdrückten Schrei aus.

Neben mir lag eine silberne Brosche, die ich unter Tausenden wiedererkannt hätte. Marys Brosche!

Es mußte ihre Brosche sein. Sie war ein Einzelstück, das ein Juwelier nach meinen Angaben angefertigt hatte. Keine zweite Frau besaß einen solchen Schmuck.

Stöhnend preßte ich die Hände vor den Mund. Die Brosche war in Marys Sarg. Ich selbst hatte sie hineingelegt. Danach war der Sarg nicht mehr geöffnet worden!

Entsetzt wich ich zurück. Ich hatte schreckliche Angst vor dem Schmuck und vor allem vor den Folgen.

Die Zigaretten und das Feuerzeug fielen mir zweimal aus den Händen, ehe ich den ersten Zug tun konnte. Ich riß das Telefon an mich und wählte die Nummer der Morning Post. Zwei Minuten später hatte ich Robert Fittcher am Apparat.

»Du mußt sofort zu mir kommen«, sagte ich nur. »Auf der Stelle!«

Robert stellte keine Fragen. »Ich komme«, sagte er nur und legte auf.

Zwanzig Minuten später klingelte es. Ich sprang auf und rannte an die Tür. Robert musterte mich sehr besorgt.

»Komm herein«, forderte ich ihn auf und führte ihn ins Wohnzimmer.

Robert beugte sich über die Couch, als ich wortlos auf die Brosche deutete. Gespannt wartete ich auf seine Reaktion.

Sekundenlang stand er starr. Als er sich wieder aufrichtete und zu mir umdrehte, war jede Farbe aus seinem Gesicht gewichen.

»Woher hast du das?« fragte er heiser.

Ich erzählte ihm von meinem vermeintlichen Traum und auch von dem Zusammentreffen mit dem Totengräber, dem rätselhaften Bild, das ich in meiner Dunkelkammer gefunden hatte, und dem Mord an dem Totengräber. Ich vergaß auch die schemenhaften Schauergestalten und die ›kalten‹ Flammen nicht.

Robert betrachtete lange das Foto, dann sah er mir forschend in die Augen. »Ich kenne dich schon lange, Peter«, meinte er nach einer Weile. »Damals hast du nicht den Verstand verloren, obwohl das verständlich gewesen wäre. Seither sind dreizehn Jahre vergangen. Was ist in dieser Zeit mit dir vorgegangen?«

Ich sah ihn verständnislos an. »Wie meinst du das?«

»Du hast auf der Straße eine Doppelgängerin deiner Frau gesehen«, fuhr er fort. »Das hat dich völlig aus der Bahn geworfen.«

Er glaubte mir offenbar nicht, obwohl er die Beweise vor sich liegen hatte!

»Und die Brosche?« murmelte ich fassungslos. »Wo kommt die her?«

Robert zog seine Unterlippe zwischen die Zähne. »Das verstehe ich auch nicht, Peter. Aber woher willst du wissen, daß der Juwelier keine zweite angefertigt hat?«

Ich griff nach dem Telefonbuch. Zufällig konnte ich mich noch an den Namen des Goldschmieds erinnern. Wir suchten die Adresse heraus, ich machte mich rasch fertig, dann fuhren wir zu dem Juwelier.

Er konnte sich sogar noch an mich erinnern. »Es war eine wunderschöne Brosche«, schwärmte der weißhaarige Mann. »Damals kam es sehr selten vor, daß ich Schmuckstücke nach den Wünschen der Kunden anfertigte. Deshalb erinnere ich mich so gut. Eine schöne Brosche für eine schöne Frau. Trägt sie sie noch?«

»Sie ist tot, vor dreizehn Jahren gestorben«, sagte ich leise.

Sein Gesicht verdüsterte sich. »Das tut mir leid.«

Ich winkte ab. »Schon gut. Ich muß wissen, ob Sie jemals eine Kopie dieser Brosche angefertigt haben. Oder ob der Entwurf noch existiert.«

»Aber nein, mein Ehrenwort!« rief der Goldschmied rasch. »Es war ein Einzelstück! Auf meine Ehre! Und den Entwurf habe ich damals sofort vernichtet! Ich weiß, was ich meinen Kunden schuldig bin.«

Ich sah meinen Begleiter an. Robert wich meinem Blick aus. Ich sah, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

Wir bedankten uns und gingen zu meinem Wagen hinaus. »Und jetzt?« fragte ich. »Glaubst du mir endlich?«

»Ja und nein«, antwortete er unklar. »Also gut, du hast das alles nicht selbst inszeniert. Wer dann? Ich glaube nun mal nicht an Geister. Da steckt jemand dahinter, der dich vernichten will!«

Ich schüttelte hartnäckig den Kopf. »Wer sollte das tun? Und warum mit einem solchen Aufwand? Das ergibt keinen Sinn.«

»Jedenfalls mehr Sinn als dein Gerede von Geistern und Dämonen, Peter! Ich bin nur froh, daß du bei der Polizei nichts davon gesagt hast. Du wärst sonst in Teufels Küche gekommen.«

Ich faßte einen Entschluß. »Ich fahre dich zu deinem Wagen zurück. Ganz gleich, was dahintersteckt, ich muß allein damit fertig werden. Ich darf dich nicht mit hineinziehen.«

Auf der Fahrt zu meiner Wohnung in der Kings Road redete Robert ununterbrochen auf mich ein, gab mir gute Ratschläge und versicherte mir, daß er immer für mich da sei, wenn ich ihn brauchte.

Ich hörte nur mit einem halben Ohr hin, weil ich meinen Plan überdachte. Für mich stand fest, daß es einen Zusammenhang zwischen dem Auftauchen von Marys Doppelgängerin und diesen rätselhaften Ereignissen gab. Wollte ich die Wahrheit herausfinden, mußte ich mich an das Double halten.

Robert war kaum ausgestiegen, als ich auch schon wendete und zum Parlament fuhr. Nur mehr wenige Minuten fehlten auf zwölf Uhr mittags, als ich den Wagen in der Parliament Street abstellte. Mit dem Fotoapparat in der Hand hetzte ich zu dem Fußgängerübergang, an dem ich zweimal dieses Mädchen gesehen hatte.

Nervös drückte ich mich in einen Hauseingang und wartete.

Zwei Minuten später kam sie.

***

Sie sah mich, als sie die Straßenmitte erreichte. Durch ihren schlanken Körper ging ein heftiger Ruck. Sie blieb wie festgewurzelt stehen, genau wie ich bei unserem ersten Zusammentreffen.

Die Ampel sprang für die Autos auf Grün um. Sie mußte in der Straßenmitte abwarten, bis der Verkehr wieder stockte. Mit unsicheren Schritten kam sie auf mich zu und blieb vor mir stehen.

Vergeblich suchte ich nach Worten. Was sagte man zu einer fremden jungen Frau, die eine Doppelgängerin der längst verstorbenen Ehefrau war?

Sie kam mir zuvor. »Ich habe von Ihnen geträumt«, sagte sie mit einer weichen, angenehmen Stimme. Marys Stimme! »Verstehen Sie mich nicht falsch«, fügte sie hastig hinzu. »So war das nicht gemeint. Sie sind mir zweimal im Traum erschienen, aber ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Ich bin jedesmal schweißgebadet und zitternd aufgewacht.«

»Wer sind Sie?« murmelte ich. »Um alles in der Welt, wer sind Sie nur?«

»Mein Name ist Angie Franchet. Ich arbeite im Foreign Office als Übersetzerin. Jetzt habe ich Mittagspause. Ich gehe jeden Tag um diese Zeit essen.«

Sie sprach wie im Traum. Ihr Blick hing an meinem Gesicht.

Ich wurde aus diesem Mädchen nicht schlau. Es versuchte nicht, meine Bekanntschaft zu machen. Nicht im üblichen Sinn. Es war nicht auf den ersten Blick in mich verliebt gewesen. Da steckte etwas anderes dahinter. »Mary«, flüsterte ich. »Mary!«

»Mary?« fragte sie verständnislos. »Nein, ich heiße Angie. Sie haben mich falsch verstanden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mary hieß meine Frau, die vor dreizehn Jahren starb. Sie glich Ihnen aufs Haar.«

Sie musterte mich betroffen. »Deshalb sind Sie stehengeblieben! Jetzt verstehe ich erst. Ist die Ähnlichkeit wirklich so groß?«

Ich nickte. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen Fotos meiner Frau.«

Angie Franchet wich vor mir zurück. »Das möchte ich nicht. Ich kenne Sie nicht! Oder doch…? Sie kommen mir so bekannt vor. Wie heißen Sie?«

Erst jetzt fiel mir ein, daß ich noch gar nicht meinen Namen genannt hatte. »Peter Talbot. Ich bin Pressefotograf.«

Der Name schien ihr nichts zu sagen. Jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken.

»Ich muß jetzt gehen.« Sie wollte sich abwenden, als mir noch etwas einfiel.

Ich griff in die Tasche und zog die Silberbrosche hervor. Dabei wußte ich nicht, was ich damit bezweckte.

Angie Franchet warf einen Blick darauf und wurde leichenblaß.

»Ihre Brosche!« stieß sie hervor. »Woher haben Sie Mutters Lieblingsbrosche?«

***

Ganz kam ich erst wieder zu mir, als mich ein Mann anrempelte und sich entschuldigte. Ich erwiderte nichts, sondern sah mich nach Angie Franchet um. Mutters Brosche! Danach war sie weggelaufen. Ich wollte ihr folgen, konnte es jedoch nicht. Meine Beine waren schwer wie Blei. Und jetzt war Angie schon längst im Strom der Passanten untergetaucht.

Innerlich zitternd steckte ich die Brosche wieder weg. Stolpernd betrat ich die nächste Teestube und bestellte eine Tasse. Das heiße Getränk brachte mich ganz zu mir. Ich konnte nachdenken.

Mit normalen Argumenten kam ich nicht weiter. Hier versagte der klare Menschenverstand. Unlängst hatte ich einen Artikel über Seelenwanderung gelesen. War das hier der Fall? War Marys Geist auf Angie Franchet übergegangen? Nein, sagte ich mir, das konnte nicht sein. Angie hatte »Mutters Brosche« gesagt.

Es schnürte mir die Kehle zu. Angie Franchet war so alt, wie Ann heute sein müßte. Aber meine Tochter war vor dreizehn Jahren gestorben.

Eine wahnwitzige Idee packte mich und ließ mich nicht mehr los. Wenn Ann gar nicht tot war, dann konnten Angie und sie ein und dieselbe Person sein.

Ich bezahlte den Tee und verließ überstürzt das Lokal. Bis zum Foreign Office war es nicht weit. Beim Pförtner erkundigte ich mich nach Miß Franchet. Er beschrieb mir, wo ich ihr Büro fand. Es lag im dritten Stock.

Ich fuhr hinauf und verließ den Aufzug. Erstaunt blieb ich stehen. Die Mittagspause mußte inzwischen zu Ende sein. Trotzdem herrschte auf dem Gang Grabesstille, die nicht durch das leiseste Geräusch unterbrochen wurde. Kein Telefon klingelte, keine Schreibmaschine klapperte. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß es in einem Regierungsgebäude so leise zuging.

Unsicher schritt ich auf Angie Franchets Tür zu und wollte bereits klopfen, als ich merkte, daß die Tür nur angelehnt war. Vorsichtig zog ich sie einen Spalt auf und warf einen Blick in das Zimmer.

Eisiger Schreck lähmte mich.

Angie Franchet saß hinter einem Schreibtisch. Sie hielt sich kerzengerade aufrecht. Ihr Gesicht schimmerte wächsern bleich, ihre Augen wären starr geradeausgerichtet.

Links und rechts von ihr standen zwei jener Schauergestalten, die ich am Haus des Totengräbers gesehen hatte, nämlich die Mumie mit den skelettartigen Händen, und die Frau mit den Pranken eines Raubtiers.

Ich wollte mich ins Zimmer stürzen, um Angie zu helfen, kam jedoch nicht von der Stelle. Die beiden Ungeheuer taten ihr nichts. Ihre seelenlosen Augen waren auf das Mädchen gerichtet, als wollten sie es hypnotisieren.

Ich weiß nicht, wie lange ich da gestanden hatte, als sich die Schauergestalten plötzlich rückwärts gehend entfernten. Sie wichen bis an die Wände des Büros zurück und verschwanden in ihnen, als wären es Nebelschwaden und nicht massives Material.

Kaum waren sie nicht mehr zu sehen, als über mich eine Geräuschwelle hinwegbrandete. Zahlreiche Telefone schrillten, Schreibmaschinen ratterten, menschliche Stimmen mischten sich in den normalen Bürolärm.

Auch Angie Franchet löste sich aus der Erstarrung und kramte in den Papieren auf ihrem Schreibtisch, als wäre nichts gewesen. Gleich darauf merkte sie jedoch, daß ihre Tür offenstand. Sie hob den Kopf und zuckte zusammen, als sie mich erkannte.

»Mr. Talbot!« rief sie.

Ich trat ein. Irgend etwas hinderte mich daran, über das eben Erlebte zu sprechen. Wortlos setzte ich mich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch.

»Woher stammen Sie?« fragte ich tonlos. »Miß Franchet, es ist sehr wichtig für mich! Sagen Sie es mir! Wer sind Ihre Eltern? Haben Sie überhaupt welche?«

Jetzt benahm sie sich völlig normal. Sie runzelte die Stirn. »Was für merkwürdige Fragen! Natürlich habe ich welche.«

»Und leben sie noch? Wie heißen sie?«

Ich bohrte so lange, bis sie mir Namen und Adresse der Eltern gab. Enttäuscht verließ ich das Büro, ohne ihr mein Verhalten zu erklären. Ich hatte gehofft, sie wäre ein Findelkind, das im Alter von fünf Jahren zu Zieheltern gekommen war. Oder sie wäre in einem Heim aufgewachsen. Statt dessen stand in meinem Notizbuch die Adresse eines Ehepaares Franchet, angeblich die leiblichen Eltern dieses rätselhaften Mädchens.

Ich wollte mich sofort auf den Weg zu diesen Leuten machen, rief jedoch vorher Robert Fittcher an. Zu meinem Glück war er in der Redaktion. Ich gab ihm die Namen und die Anschrift durch und erklärte ihm, was ich von ihm wollte.

»Du als Reporter kommst leichter an die Unterlagen heran«, fügte ich hinzu. »Aber frage mich bitte nicht, wofür ich es brauche.«

»Schon gut«, erwiderte Robert mit einem erzwungen klingenden Lachen. »Ich kenne dich und deine Geheimniskrämerei. Also gut, ich sehe mir die Geburtenregister an.«

Ich bedankte mich und fuhr in den Stadtteil Greenwich, wo das Reihenhaus des Ehepaares Franchet stand.

Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich, als ich vor dem Haus hielt und ausstieg. Ich erwartete fast, die Geister aus dem Haus kommen zu sehen, doch alles blieb still und friedlich.

Bei diesem ersten Besuch ahnte ich noch nicht, wie trügerisch dieser Frieden war.

***

Ich stellte mich den alten Leuten als Pressereporter vor, was nicht einmal gelogen war. Ich erzählte etwas von einer Artikelserie, die ich über moderne junge Menschen im heutigen London schreiben wollte, und daß ich mehr über ihre Tochter Angie erfahren wollte.

Sie stellten keine unangenehmen Fragen, führten mich in das einfach, aber sauber eingerichtete Haus und boten mir Tee an. Ich wollte keinen, nahm jedoch an, um Mrs. Franchet nicht zu beleidigen.

»Sie stammen aus Schottland?« fragte ich, während ich mit Mr. Franchet allein im Wohnzimmer saß.

Seltsamerweise wurde sein Gesicht abweisend. »Wie kommen Sie darauf?« fragte er scharf.

Ich zuckte die Schultern. »Ihre Aussprache. Oder haben Sie längere Zeit in Schottland gelebt?«

»Da kommt der Tee«, sagte er und ging nicht weiter auf das Thema ein.

Er hatte eigentlich keinen Grund, seine Herkunft zu verschleiern. Es machte mich stutzig, und ich beschloß, der Sache nachzugehen. Seine Tochter Angie sprach nämlich wie eine echte Londonerin. Ich habe ein gutes Gehör für Stimmen und bin auch viel herumgekommen. In diesem Punkt macht mir niemand so leicht etwas vor.

Wir unterhielten uns zuerst allgemein über Angies Arbeit und die Auswirkungen ihres Berufs auf die Familie.

»Sie ist viel weg«, gab Mrs. Franchet an. »Auch abends. Dann macht sie Überstunden. Aber so ist das heutzutage. Wer weiterkommen möchte, muß zupacken.«

»So oft ist sie gar nicht weg«, fiel ihr Mr. Franchet ins Wort. Er wirkte verärgert. »Du übertreibst.«

Ich nahm einen Schluck Tee und lächelte Mrs. Franchet freundlich zu. »Hervorragend! Obwohl in Schottland der Tee noch besser schmeckt!«

Sie blühte auf. »Ja, das macht das weiche Wasser«, sagte sie hastig. »Früher habe ich…«

»Genug!« Mr. Franchet sprang auf. »Was soll dieses Verhör? Gehen Sie jetzt, Mr. Talbot!«

Meine Vermutung stimmte. Diese Leute stammten aus Schottland, doch Mr. Franchet wollte aus einem bestimmten Grund nicht darüber sprechen.

Ich nickte den beiden alten Leuten zu und verließ das Haus. Wieder in meinem Wagen, begann ich zu rechnen.

Ich schätzte beide auf fünfundsechzig bis siebzig. Angie war achtzehn. Das bedeutete, daß Mrs. Franchet mit fünfzig Mutter geworden war. Das erschien mir doch ziemlich alt. Ich war gespannt, was Robert Fittcher herausgefunden hatte.

Als ich in der Redaktion anrief, war er nicht da. Ich fuhr nach Hause und kam gerade zurecht. Er wollte soeben wieder wegfahren, nachdem er mich nicht angetroffen hatte.

Robert warf mir einen merkwürdigen Blick zu, als ich ausstieg und auf ihn zuging.

»Es ist alles in Ordnung«, erklärte er, noch bevor ich ihn etwas fragte. »Und trotzdem stimmt da einiges nicht.«

Wir gingen in die Wohnung, und dann erzählte er mir alles. Demnach war Angie als leibliche Tochter von Mr. und Mrs. Franchet eingetragen. Die Eltern der jungen Frau stammten aus einem kleinen schottischen Dorf im Norden. Als Angie fünf Jahre alt war, hatten sie das Dorf verlassen und waren nach London gezogen.

»Dann müßten sich die Leute in diesem Dorf noch gut an das Ehepaar Franchet und an die Kleine erinnern«, meinte ich und warf meinem Freund einen bittenden Blick zu.

Er grinste. »Ich habe schon um ein paar Tage Urlaub gebeten und sie auch bekommen. Die Sache ist wichtig genug. Ich rufe dich aus Schottland an, sobald ich etwas erfahren habe.«

Ich brachte ihn noch zum Bahnhof und begleitete ihn an den Zug. Als ich die Halle wieder verließ, fühlte ich mich allein gelassen mit einem Problem, das meine Kräfte bei weitem überstieg. Und ich fragte mich, ob ich Robert nicht doch von den Geistern und Dämonen in Angies Büro hätte erzählen sollen.

Doch ich beruhigte mich damit, daß Robert mir ohnedies nicht geglaubt hätte.

Hätte ich nur ein Wort zu ihm gesagt! Vielleicht wäre alles anders ausgegangen…

***

Meine Arbeit war liegengeblieben. Da in meiner Kasse aber Ebbe herrschte und ich von irgend etwas meine Rechnungen bezahlen mußte, machte ich mich an die Arbeit. Bis Mitternacht saß ich in meiner Dunkelkammer und mußte mich dazu zwingen, mich auf meine Tätigkeit zu konzentrieren.

Als ich endlich fertig war, konnte ich vor Müdigkeit nicht einmal mehr etwas essen, obwohl mir der Magen knurrte. Ich duschte noch schnell und fiel ins Bett.

Ich schreckte von einem schauerlichen Gelächter hoch. Als ich mich im Bett aufsetzte und in die Dunkelheit starrte, brach das unmenschliche Lachen wie abgeschnitten ab.

Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich tastete nach dem Schalter meiner Nachttischlampe und drückte ihn. Es blieb trotzdem dunkel. Der Strom war ausgefallen. Oder jemand hatte die Sicherung ausgeschaltet.

Verzweifelt suchte ich in der Dunkelheit eine Waffe, aber ich besaß keine. Hätte ich wenigstens einen schweren Gegenstand zum Zuschlagen gehabt!

Das brachte mich auf eine Idee. Im Wohnzimmer hing an der Wand ein altes, ellenlanges Metallkreuz. Es war ein Familienerbstück. Einer meiner Vorfahren hatte es einmal auf freiem Feld gefunden und mit nach Hause genommen. Seither hing es immer an der Wand, und auch ich hatte es mit in diese Wohnung genommen. Da ich keine anderen nahen Verwandten mehr besaß, war es zuletzt an mich gefallen.

Eigentlich dachte ich nur deshalb an das Kreuz, weil es sehr massig war und aus Metall bestand. Es hatte daher ein entsprechendes Gewicht.

Ich hob es von der Wand und schlich in den Flur hinaus.

Jetzt war es wieder still in der Wohnung. Ich hörte draußen auf der Straße ein Auto vorbeifahren. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr viermal.

Zuerst ging ich in mein Atelier. Dort hatte ich auch beim ersten Mal einen Eindringling gehört. Ich wußte nicht, woher das Lachen gekommen war, aber als ich die Ateliertür aufstieß, sah ich sie.

Vier oder fünf durchscheinende, schemenhafte Gestalten bildeten einen Halbkreis, in dessen Mittelpunkt ich mich befand. Ein bleicher Totenschädel grinste mir entgegen. Die Augen der vertrockneten Mumie glühten rötlich. Die scharfen Krallen des Ungeheuers in Frauengestalt zischte durch die Luft. Aus dem Rachen einer anderen Bestie drang ein drohendes Knurren.

Sie umzingelten mich. Noch konnte ich nicht fassen, daß mich die Geister angriffen, doch ein scharfer Schmerz am Arm brachte mich zur Besinnung.

Die Tigerpranke hatte mich gestreift. Mein Pyjama war zerrissen. Blut quoll aus einer feinen Schnittwunde.

Das Skelett tauchte vor mir auf. Ich sah die weißen Knochenhände, die nach meinem Hals griffen, und riß das Kreuz über den Kopf. Ich wollte nach dem Geist schlagen, doch dieser wich aufheulend vor mir zurück. In den leeren Augenhöhlen des Totenschädels flackerte es. Der Knochenmann riß die fleischlosen Arme schützend vor das Gesicht.

Ich erhielt von hinten einen Stoß, der mich taumeln ließ, und stolperte auf das Skelett zu. Dieses wich mir aus, und ich konnte mich umdrehen.

Die Frauengestalt mit den Raubtierpranken griff nach mir. Stöhnend hielt ich das Kreuz tiefer, um mich gegen sie zu schützen. Ihre Pranken berührten das blanke Metall.

Sie fuhr zurück, als habe sie sich verbrannt, kreischte schrill auf und brach in die Knie.

Da endlich begriff ich, daß es das Symbol des Kreuzes war, das die Dämonen zurücktrieb. Das verlieh mir neue Kraft. Ich packte das Kreuz am unteren Ende und schwang es wie eine Keule durch die Luft. Dabei drehte ich mich im Kreis.

Entsetzt flohen die Dämonen bis an die Wände des Ateliers und gingen durch sie hindurch, wie ich es schon in Angies Büro gesehen hatte.

Aufatmend ließ ich das Kreuz sinken. Erst jetzt merkte ich, daß sich das Metall in meinen Händen erhitzt hatte. Ich konnte es gerade noch halten, ohne mich zu verbrennen. Es kühlte aber rasch wieder ab. Ohne das Kreuz meiner Vorfahren wäre ich jedenfalls verloren gewesen. Die Dämonen waren gekommen, um mich zu töten.

Aufatmend stützte ich mich auf das Kreuz, als mir die Dunkelkammer einfiel. Bei meinem ersten Zusammentreffen mit einem Geist war ein belichtetes Blatt Fotopapier zurückgeblieben, eine Botschaft meiner Frau aus dem Jenseits. Vielleicht gab es jetzt einen ähnlichen Hinweis.

Diesmal war ich vorsichtiger und zog zuerst die lichtdichten Rollos des Ateliers herunter, ehe ich die Dunkelkammer betrat und das rote Licht einschaltete.

Tatsächlich, unter dem Vergrößerungsapparat lag wieder ein Blatt, das ich nicht hingelegt hatte.

Ich machte mich an die Entwicklung. Zwei Minuten später prallte ich mit einem Aufschrei zurück.

***

Diesmal war das Bild nicht so verwaschen wie beim ersten Mal, sondern gestochen scharf. Dennoch hätte ich geschworen, daß es nicht mit einem gewöhnlichen Fotoapparat aufgenommen worden war. Alle abgebildeten Gegenstände wirkten, als wären sie aus Glas, so daß man durch sie hindurchsehen konnte.

Das war es aber gar nicht, worüber ich so erschrak. Es war der Mann, der auf einer unbefestigten Dorfstraße zwischen schlammigen Pfützen lag.

Robert Fittcher, mein Freund!

Er lag auf dem Bauch, die Arme seitlich weggestreckt, das Gesicht zu mir gedreht. Seine Augen waren gebrochen. Außer seinem Gesicht war kein Zoll an seinem Körper unversehrt.

Schauerliche Bestien hatten Robert umgebracht. Ich überschlug im Geist die Zeit. Ja, es stimmte. Robert konnte bereits in dem kleinen Dorf in Nordschottland eingetroffen sein. Auf dem unheimlichen Bild war nicht festzustellen, zu welcher Tageszeit es »aufgenommen« worden war, da alles in einem unwirklichen Halbdämmer lag.

Ich stürzte ans Telefon, rief die Auskunft an und ließ mir die Nummer des Polizeipostens von Inchnadamph geben. So hieß das Dorf.

Fünf Minuten später hatte ich die Nummer, und wieder zwei Minuten später sprach ich mit einem schottischen Polizisten.

Aber was sollte ich ihm sagen? Zum Glück fiel mir eine Ausrede ein.

»Einer meiner Bekannten, Robert Fittcher, wollte nach Inchnadamph fahren. Ich habe vorhin einen anonymen Anruf erhalten, er wäre ermordet worden. Angeblich liegt seine Leiche auf der Hauptstraße.«

Ich gab dem Polizisten meinen Namen und die Telefonnummer an. Er versprach, sich sofort um die Sache zu kümmern.

Zwei Zigaretten rauchte ich hintereinander, dann klingelte das Telefon. Sofort nach dem ersten Signal riß ich den Hörer ans Ohr.

»He, Peter, bist, du völlig übergeschnappt?« Das war Roberts Stimme. »Ich schlafe schon friedlich in meinem Hotelbett, als ein Polizist kommt und mich weckt! Was soll der Unsinn, daß ich ermordet worden bin?«

Vor Erleichterung konnte ich kaum sprechen. Ich erklärte Robert, wie es wirklich war. Diesmal verschwieg ich auch nicht das Auftauchen der Geister und schilderte ihm das Foto.

Robert sagte nur ein einziges Wort. »Quatsch!«

»Das ist kein Quatsch!« schrie ich ihn an, »Die Dämonen haben dieses Bild zurückgelassen! Du lebst noch! Also haben sie mir die Zukunft gezeigt! Verstehst du das nicht?«

»Ich verstehe nur, daß niemand die Zukunft fotografieren kann«, antwortete Robert gereizt. »Leg dich wieder ins Bett! Genau das tue ich nämlich jetzt auch! Gute Nacht! Du hörst wieder von mir!«

Damit legte er auf.

Er behielt recht. Ich hörte wieder von ihm, und zwar um zehn Uhr vormittags. So lange hatte ich vor Erschöpfung geschlafen. Das Telefon weckte mich.

»Mr. Talbot, es ist etwas passiert!« Ich erkannte die Stimme des Polizisten aus Inchnadamph, mit dem ich schon einmal gesprochen hatte. »Wir haben vor fünf Minuten Mr. Fittcher gefunden. Er liegt auf der Dorfstraße, und er… er sieht entsetzlich aus…«

Ich starrte zur Zimmerdecke, ohne etwas zu sehen. An der Wand hing das Geisterbild mit Roberts Leiche neben Marys Bild mit der Warnung.

»Sind Sie noch da, Mr. Talbot?« rief der Polizist, als ich nicht sofort antwortete.

»Ja«, murmelte ich tonlos. »Ich komme zu Ihnen!«

Ich fühlte mich an Roberts Tod schuldig. Ich hatte ihn nach Schottland geschickt. Wäre er in London geblieben, würde er heute noch leben.

Ich glaubte, seine Mörder zu kennen. Die Polizei würde sie nie fangen. Aber ich wollte wenigstens herausfinden, warum das alles geschehen war.

Das war das wenigste, das ich für Robert tun konnte.

***

Meinem Wagen durfte ich die weite Strecke nicht mehr zumuten. Außerdem wäre ich völlig ausgepumpt in Schottland angekommen.

Am schnellsten wäre es gegangen, nach Edinburgh zu fliegen und von dort weiter in den Norden zu fahren. Der Flug war mir jedoch zu teuer.

Der nächste Zug fuhr erst um zwei Uhr nachmittags. Ich hatte noch genug Zeit, um vorher mit Angie Franchet zu sprechen. Pünktlich wie immer kam sie an den Fußgängerübergang der Parliament Street. Mit einem verlegenen Lächeln blieb sie vor mir stehen.

»Hallo.« Sie sah sich um. »Hoffentlich sieht uns hier keiner. Ich möchte nicht wieder Ärger bekommen.«

»Haben Sie denn?« erkundigte ich mich und bemühte mich, meine Anspannung zu verbergen. »Mit wem?«

»Mit meinen Eltern und mit meinem Freund. Ich habe ihm von Ihnen erzählt, und er ist rasend eifersüchtig.«

»So ein Unsinn!« entfuhr es mir.

»Das habe ich ihm auch gesagt! Was haben Sie mit meinen Eltern gemacht? Vater war so wütend, wie ich ihn noch nie gesehen habe.«

Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht, was mit ihm los war. Alles ging gut, bis ich ihn nach Schottland fragte. Da wurde er böse.«

»Ach so, Schottland.« Angie schüttelte lächelnd den Kopf. »Vater ist etwas merkwürdig, wenn die Sprache auf dieses Thema kommt. Ich hätte Sie warnen müssen.«

»Nicht nötig.« Ich ging mit ihr ziellos weiter. Dabei erschien sie mir vertraut, als würden wir uns schon ein ganzes Leben lang kennen. »Wieso sprechen Sie eigentlich nicht mit schottischem Akzent, Miß Franchet?«

»Ich?« Jetzt lachte sie offen. »Ach, wissen Sie, ich war damals fünf Jahre alt. Kinder stellen sich rasch um, das ist bekannt. Meine Eltern konnten es nicht mehr.«

»Sie haben verhältnismäßig alte Eltern«, warf ich ein, doch darauf reagierte sie nicht, als habe sie es nicht gehört. »Haben Sie kein Heimweh nach Schottland?«

Sie schüttelte unbeschwert den Kopf. »Überhaupt nicht! Ich kann mich ja nicht einmal mehr erinnern!«

»Obwohl Sie bei dem Umzug schon fünf waren?« fragte ich erstaunt. »Kinder haben in diesem Alter meistens ein gutes Gedächtnis.«

»Ich eben nicht«, erwiderte sie heftig. Gleich darauf sprach sie ruhiger weiter. »Ich kann mich an gar nichts erinnern, was vor meinem fünften Geburtstag passiert ist… Seltsam…«

Wieder schnürte es mir die Kehle zu, doch ich nahm mich zusammen. »Ich fahre in zwei Stunden nach Schottland. Wollen Sie nicht mitkommen, Angie?«

Ich staunte selbst über dieses Angebot. Wie kam ich nur auf die Idee, sie mitzunehmen?

»Ich fahre mit Ihnen«, stimmte Angie genauso überraschend zu. »Ich muß nur noch einmal ins Ministerium. Fahren Sie schon zum Bahnhof. Ich komme nach.«

Ich schrieb ihr den Bahnhof, die Uhrzeit und den Zug auf und sah ihr nach, wie sie davonlief.

Fünf Minuten vor Abfahrt des Zuges war Angie noch immer nicht da. Dabei konnte sie mich gar nicht verfehlen.

Als sich der Zug in Bewegung setzte, gab ich es auf. Sie hatte es sich im letzten Moment doch anders überlegt.

An der Stadtgrenze von London kam der Schaffner in mein Abteil und überreichte mir einen Zettel. »Sie sind doch Mr. Talbot, nicht wahr?« erkundigte er sich. »Sie sind mir genau beschrieben worden. Die Frau hat gesagt, daß ich Ihnen diesen Zettel geben soll.«

Ich überflog die Botschaft. Sie war nur kurz.

Ich kann nicht, mein Freund hat es verboten. Angie.

»Wer hat Ihnen das gegeben?« fragte ich erstaunt. Ich hatte nämlich kurz vor der Abfahrt den Bahnsteig nicht aus den Augen gelassen. Ich hätte Angie eigentlich sehen müssen. »Eine hübsche junge Frau mit blonden Haaren und blauen Augen?«

Der Schaffner schüttelte den Kopf. »Nein«, meinte er zögernd. »Ich kann sie gar nicht beschreiben. Ich habe sie nicht so genau angesehen. Aber sie trug dicke Handschuhe über sehr unförmigen Händen. Ich dachte noch, sie hat vielleicht von Gicht geschwollene Finger.«

Ich dachte etwas anderes. Ich sah den Dämon mit dem Frauengesicht und den Raubtierpranken vor mir. Das Herz blieb mir fast stehen. Was war mit Angie geschehen?

Jetzt war es zu spät zur Umkehr. Der Zug raste in Richtung Norden. Ehe ich aussteigen und nach London zurückfahren konnte, wäre alles schon vorbei gewesen, wenn etwas mit Angie passierte.

Deshalb blieb ich meinem ursprünglichen Plan treu. Um Angie konnte ich mich erst kümmern, wenn ich in Inchnadamph fertig war.

***

Ich war am nächsten Vormittag in Inchnadamph und mußte zuerst mit der Polizei sprechen. Sie zeigten mir Roberts Leiche. Obwohl ich auf den Anblick vorbereitet war, traf mich der Schock mit voller Wucht. Minutenlang war ich nicht ansprechbar.

Ich blieb bei meiner Geschichte von dem anonymen Anruf. Niemand konnte mir das Gegenteil nachweisen. Ich durfte wieder gehen. Spuren, die zu den Mördern führten, gab es noch nicht. Die Kriminalisten waren allerdings der Überzeugung, daß es mehrere Täter gewesen waren.

Vom Postamt aus, das sich im Kaufmannsladen befand, rief ich im Foreign Office an und bekam Angie an den Apparat. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Von unterwegs hatte ich sie nicht anrufen können, so daß ich erst jetzt erfuhr, daß mit ihr alles in Ordnung war.

»Ich hatte plötzlich keinen Mut mehr, mit einem letztlich Fremden wegzufahren«, gestand sie ein. »Es tut mir leid. Hoffentlich waren Sie nicht zu sehr enttäuscht.«

»Sobald ich in London bin, melde ich mich wieder bei Ihnen«, versprach ich.

»Auf keinen Fall!« rief sie hastig. »Das kommt nicht in Frage, Mr. Talbot! Nie wieder!«

Bestürzt starrte ich auf den Apparat. »Aber… Warum denn nicht?« fragte ich noch, doch sie hatte bereits aufgelegt.

Ich ließ den Hörer sinken und merkte, daß mich alle Anwesenden im Laden beobachteten. Sie hatten jedes Wort verstanden.

Es war klar, daß sie genau wußten, wer ich war. Ein Freund des ermordeten Fremden. Der Mord war Tagesgespräch in dem kleinen Ort.

Ich nutzte die Gelegenheit. Während ich den Anruf beim Postmeister bezahlte, der gleichzeitig der Ladenbesitzer war, verwickelte ich den älteren Mann in ein Gespräch. Etwas Besseres konnte ihm gar nicht geschehen. Die übrigen Leute spitzten die Ohren.

Fragen nach Robert wich ich aus und lenkte die Unterhaltung auf das Ehepaar Franchet. Als ich den Laden verließ, wußte ich zwar mehr, sah jedoch noch immer nicht klar.

Ich wußte, daß das Ehepaar Franchet kinderlos aus Inchnadamph weggegangen war, damals vor dreizehn Jahren. Vorher hatten die beiden seit ihrer Geburt in dem kleinen Ort gelebt. Kein Dorfbewohner wußte etwas von Angie. Sie hatten seit dem Weggang des Ehepaares auch nichts mehr von ihnen gehört.

Sollte Robert ermordet worden sein, weil er das herausgefunden hatte? Wenn jemand Interesse daran besaß, diese Tatsache zu verschleiern, war auch ich ab sofort in Gefahr.

Ich dachte daran, daß ich Geister und Dämonen beim Haus des ermordeten Totengräbers gesehen hatte. Robert wies die gleichen fürchterlichen Verletzungen auf. Also war auch er von Geistern getötet worden.

Ich schauderte bei dem Gedanken, daß man mich ebenfalls auf der Dorfstraße finden könnte, kaum noch einem Menschen ähnlich.

Tagsüber erkundigte ich mich bei anderen Leuten nach dem Ehepaar Franchet. Alle gaben mir die gleichen Auskünfte. Niemand erzählte etwas, das ich noch nicht wußte.

Als ich am Nachmittag nach der nächsten Verbindung in Richtung London fragte, erfuhr ich, daß ich festsaß. An diesem Tag fuhr gar nichts mehr. Ich mußte bis morgen warten.

Wohl oder übel nahm ich mir ein Zimmer in dem einzigen Hotel des Dorfes. Es war ein normales Zweifamilienhaus, in dem ich ein Zimmer nach hinten hinaus bekam.

Ich stellte meine Reisetasche ab und öffnete das Fenster, um die stickige Luft hinauszulassen.

Mein Blick fiel auf die nächste Umgebung. Ich preßte die Lippen aufeinander, weil ich mir einen anderen Ausblick gewünscht hätte.

Ich sah direkt auf den Friedhof.

***

Abends ging ich in das Pub. Es war nur zwei Häuser entfernt und nicht zu verfehlen. Laute Stimmen drangen auf die dunkle Straße heraus. Als ich eintrat, wurde es totenstill.

Ich mag dieses Gefühl nicht, daß einen alle anstarren. Jetzt taten sie es, als wäre ich ein Monster.

Das Pub war gerammelt voll, allerdings sah ich nur Männer. Frauen hatten in einem so kleinen Ort nichts im Pub zu suchen.

Die Gesichter waren ausdruckslos, weder feindlich noch freundlich.

Ich hatte die Wahl. Ich konnte wieder nach draußen gehen. Dann erfuhr ich nichts. Oder ich brachte die Leute dazu, mich zu akzeptieren.

Langsam ging ich auf die Theke zu. Vor mir standen die Männer in vier oder fünf Reihen hintereinander. Als ich mich in Bewegung setzte, wichen sie nach beiden Seiten auseinander. Für mich entstand eine schmale Gasse.

Vor der Theke blieb ich stehen, blickte dem Wirt fest in die Augen und klopfte auf die Verkleidung der Bar.

»Bier für alle«, sagte ich und dachte mit Schrecken an meine dünne Brieftasche. »Ich spendiere eine Runde!«

Damit war das Eis gebrochen. Die übrigen Gäste drängten sich an die Theke, um sich ihr Bier zu holen. Ich bezahlte und bekam großzügig auch ein Glas in die Hand gedrückt. Als endlich alle versorgt waren, fühlte ich wieder die forschenden Blicke auf mich gerichtet.

»Warum sind Sie hier?« rief einer der Männer.

»Mein Freund ist ermordet worden«, antwortete ich möglichst ruhig. »Ist das kein Grund?«

»Und warum war Ihr Freund hier?« rief ein anderer.

Ich zuckte die Schultern. »Er war Reporter. Keine Ahnung, worum es ging. Ich weiß nur, daß er zuletzt von dem Ehepaar Franchet gesprochen hat. Die Franchets sind vor dreizehn Jahren von hier weggezogen.«

»Richtig.« Der Wirt beugte sich über die Theke. »Aber wir reden nicht gern über diese Leute!«

»Und warum nicht?« fragte ich vorsichtig. Ich merkte, daß ich einen wunden Punkt berührt hatte.

Der Wirt zuckte die breiten Schultern und deutete auf einen neben mir stehenden Mann. »Er hat die Frau einmal in London getroffen. Das war zwei oder drei Jahre, nachdem sie abgehauen sind. Sie hatte ein kleines Mädchen dabei.«

»Ich hatte das Kind noch nie gesehen«, fuhr der Mann an meiner Seite fort. »Sie hat Mami zu Mrs. Franchet gesagt. Das hat mich nun doch gewundert. Aber als ich sie etwas fragen wollte, ist sie wie vom Teufel gejagt weggelaufen.«

»Eine merkwürdige Sache«, meinte nun wieder der Wirt. »Ich glaube, diese Leute bringen nur Unglück. Das sehen Sie doch an Ihrem Freund!«

»Ich habe die Mörder beobachtet«, meldete sich ein junger Mann im Hintergrund. Er schob sich zur Theke vor, sich voll seiner Wichtigkeit als Zeuge bewußt. »Ich habe es auch der Polizei gesagt, aber die glaubt mir nicht.«

»Weil du wieder besoffen warst!« rief ein anderer. Die übrigen Gäste brachen in schallendes Gelächter aus.

»Und ich habe sie doch gesehen!« schrie der junge Mann wütend. »Es waren Skelette und Mumien!«

Für einen Moment starrten ihn die anderen betroffen an. Im Hintergrund lachte jemand zaghaft, andere fielen ein, aber das Gelächter verebbte sofort wieder. Die Männer machten betroffene Gesichter und schwiegen.

»Okay, also, Sie haben Geister gesehen«, sagte ich. »Und die Skelette haben meinen Freund ermordet.«

Der junge Mann blickte durch mich hindurch. In seinem Gesicht arbeitete es. Ich erkannte, daß er Angst hatte. Höllische Angst! Aber nicht vor mir, auch nicht vor seinen Freunden im Dorf, auch nicht vor der Polizei. Er fürchtete sich vor den Schauergestalten, von denen er allein wußte, daß es sie wirklich gab.

Und ich wußte es, aber auch erst seit ein paar Tagen. Noch vor einem Monat hätte ich jedem schallend ins Gesicht gelacht, der mir eine ähnliche Geschichte erzählt hätte.

»Ich habe gar nichts gesehen!« rief der Zeuge ängstlich. »Ich… Ich war betrunken… Das wißt ihr alle… Ich war sinnlos betrunken… Ich kann gar nichts gesehen haben!«

Er drehte sich im Kreis und hob flehend die Hände. Die anderen schlugen betreten die Augen nieder und wandten sich ab.

Ich merkte, daß ich nichts mehr erfahren konnte. Diese Leute schwiegen aus Angst. Sie hatten zwar ihren jungen Freund ausgelacht, aber irgendwo tief drinnen saßen die alten Geistergeschichten verwurzelt.

Ich verließ wortlos das Pub und kehrte ins Hotel zurück. Mein Zimmer war sauber. Trotzdem legte ich mich völlig angezogen auf das Bett. Nur die Schuhe zog ich vorher aus.

Sekundenlang schwankte ich, ob ich das Fenster schließen sollte. Die Nacht war kühl geworden. Ich war jetzt in Schottland auf dem offenen Land und nicht in dem Steinhaufen London. Trotzdem ließ ich das Fenster offen. Ich hatte sonst das Gefühl, in dem winzigen Zimmer zu ersticken.

Zwar fürchtete ich die Gefahren, die sich mir vielleicht von draußen näherten, aber ein geschlossenes Fenster konnte wohl keine Geister und Dämonen aufhalten.

***

Seit dem Beginn dieser Schreckensserie schlief ich nachts nicht mehr richtig. Meistens wälzte ich mich unruhig von einer Seite auf die andere und schwebte zwischen Wachen und Schlafen. Zudem quälten mich Bilder aus der Vergangenheit mit meiner Familie und der Gegenwart mit ihrem unerklärlichen Grauen.

Auch in dieser Nacht schlief ich nicht tief und fest ein. Als ich hochschreckte, galt mein erster Blick dem Fenster. Es stand noch immer offen. Niemand war zu sehen.

Draußen schien der Mond so hell, daß ich eine Zeitung hätte lesen können. Er zeichnete ein scharfes, helles Viereck auf den Boden meines Zimmers.

Mein zweiter Blick galt der Uhr. Bis Mitternacht fehlten nur mehr wenige Minuten.

Schon wollte ich mich entspannt zurücksinken lassen, als ich wieder von dem Gefühl befallen wurde, nicht mehr allein zu sein. Vorsichtig setzte ich mich auf.

Im Zimmer war nichts verändert, aber vor dem Fenster tauchte eine helle Gestalt auf. Zuerst erkannte ich die fließenden Konturen kaum. Als die Gestalt das Fenster ganz ausfüllte, konnte ich trotzdem den Mond sehen – durch den Körper der Geistererscheinung hindurch.

Die Frauengestalt durchdrang die Mauer unterhalb des Fensters und betrat den Raum. Vor dem Bett blieb sie stehen.

»Mary«, flüsterte ich stöhnend.

Der Geist meiner Frau hob die rechte Hand und streckte sie nach mir aus. Ich griff nach ihr, prallte jedoch gegen eine unsichtbare Mauer, die ich nicht durchstoßen konnte.

Flieh, wisperte es an meinem Ohr. Flieh, so schnell du kannst! Sie kommen, um dich zu töten! Schnell!

Sie winkte mir zu, um mich zur Eile anzutreiben.

»Mary, geh nicht weg«, flüsterte ich. »Bleib hier bei mir! Mary, du…«

Ihre Gestalt zerfloß und wurde vom Mondlicht aufgesogen. Ich war wieder allein im Zimmer. Aber diesmal wußte ich ganz genau, daß ich nicht geträumt hatte. Ich hatte eine Warnung meiner toten Frau gehört, eine Warnung, die ich nicht ernst genug nehmen konnte. Schließlich kannte ich meine Gegner bereits.

Flucht war unmöglich. Ich hatte keinen Wagen. Außerdem waren Geister und Dämonen kaum an einen bestimmten Ort gebunden. Ich wußte nicht viel über diese Wesen, aber soviel war auch mir klar. Davonlaufen hatte keinen Sinn.

Statt dessen sah ich mich nach einer Waffe zu meiner Verteidigung um. Ich fand keine.

Und dann waren sie da, quollen durch das Fenster herein und schnitten mir den Weg zur Tür ab. Erschrocken preßte ich mich in eine Ecke, als sich die Geister auf mich stürzten. Es waren drei Schauergestalten, die Mumie, das Skelett und die Frau mit den Raubtierpranken. Diesmal wollten sie Ernst machen.

Dem ersten Schlag der Mumie konnte ich gerade noch ausweichen. Doch dann traf mich die knöcherne Faust des Skeletts und schleuderte mich zu Boden.

Vor meinem Gesicht sah ich die Raubtierpranken mit den messerscharfen Krallen. In einem letzten Aufbäumen rollte ich mich zur Seite. Die Krallen verfehlten mich und bohrten sich tief in den Holzfußboden. Sie rissen lange Späne los, als der weibliche Dämon die Hände zurückzog.

Ich wollte leben! Mit aller Kraft schnellte ich mich zum Bett, rollte über die Matratze und fiel auf der anderen Seite gegen den einzigen Stuhl im Zimmer.

Unter meinem Gewicht ging er zu Bruch. Ich ertastete eines der Stuhlbeine, schwang es durch die Luft und ließ es auf den Schädel des Skeletts niedersausen.

Es gab einen hohlen Ton. Das Stuhlbein brach in der Mitte entzwei. Mein Gegner wankte nicht einmal.

Unaufhaltsam kam der Knochenmann näher. Der weibliche Dämon kroch tief geduckt über das Bett auf mich zu. Die Mumie schob das Bett von der Wand und zwängte sich durch den entstandenen Spalt.

Sie hatten mich eingekesselt. Hier kam ich nicht lebend heraus. Mein letzter Gedanke galt Robert. Jetzt wußte ich, auf welche Weise er gestorben war. Er hätte meine Warnung ernst nehmen und abreisen sollen. Und ich hätte niemals nach Inchnadamph kommen dürfen.

Das Skelett hob die knöchernen Hände zum letzten, zum tödlichen Schlag. Der weibliche Dämon fuhr die blinkenden Krallen zu voller Länge aus. Die Augen der Mumie strahlten in einem intensiven roten Licht.

Da erfühlte ich unter mir ein zweites losgelöstes Stuhlbein von normaler Länge. Einer Eingebung folgend hielt ich es senkrecht empor und preßte das halbe Bein quer dagegen.

Die beiden Teile bildeten die Kreuzform.

Im nächsten Augenblick mußte sich zeigen, ob diese Waffe gegen die Dämonen half.

***

Das Kreuz wirkte!

Es war jedoch nicht so stark wie das Metallkreuz in meiner Wohnung in London.

Die Dämonen zuckten zwar zurück, schrien jedoch nicht schmerzlich auf.

Für einen Moment bekam ich Luft. Ich nutzte die Galgenfrist, stemmte mich vom Boden hoch und hielt dem Knochenmann das provisorische Kreuz entgegen.

Er torkelte ein paar Schritte rückwärts, schlug aber immer wieder nach mir, ohne mich zu treffen.

Die Mumie stand auf der anderen Seite des Bettes. Das Ungeheuer mit den Raubtierpranken lag knurrend und fauchend auf dem Bett.

Mit einem riesigen Sprung war ich an der Tür. Dabei achtete ich zu wenig auf das Skelett.

Die harten Finger packten mich am Arm, daß ich vor Schmerz laut aufschrie, und rissen mich zurück. Zwar drehte ich mich sofort um und streckte dem Dämon die gekreuzten Stuhlbeine entgegen, doch inzwischen versperrte die Mumie die Tür.

Der Weg zum Fenster! Es war meine einzige Rettung.

Rückwärts schob ich mich an das Fenster heran und schwang mich ins Freie. Wenn draußen noch weitere Dämonen lauerten, schoß es mir durch den Kopf, war ich verloren, dann lief ich ihnen direkt in die Pranken.

Beim Hinausklettern brauchte ich eine freie Hand. Für Sekunden löste ich die Kreuzform auf.

Sofort stürzten sich die Geister wieder auf mich.

Mit einem gewaltigen Sprung schnellte sich der weibliche Dämon vom Bett, flog durch die Luft und prallte auf das Fensterbrett.

Ich ließ mich fallen, stürzte zwischen Büsche und hielt die Stuhlbeine erneut gekreuzt hoch.

Der Dämon konnte seinen Schwung nicht mehr bremsen, sprang ebenfalls ins Freie, drehte sich aber mitten in der Luft. Es gelang ihm, den Kontakt mit dem Kreuz zu vermeiden und seitlich von mir aufzukommen.

Im Fenster erschien das fast schwarze, lederne Gesicht der Mumie mit den leuchtenden roten Augen. Daneben griff eine Knochenhand ins Freie.

Ich wartete nicht ab, bis meine beiden anderen Feinde auch noch durch das Fenster kletterten, sondern sprang auf. Das Ungeheuer – halb Mensch, halb Raubkatze – hockte fauchend am Weg, der um das Haus herumführte. In diese Richtung konnte ich nicht fliehen. Auf der anderen Seite stand eine mannshohe Mauer.

Mir blieb nur eine Möglichkeit. Ich rannte los, flankte über die niedrige Begrenzungsmauer und hetzte geduckt über die feuchte Wiese hinter dem Dorf. In dieser Richtung lagen keine Häuser. Ich kannte mich in der Gegend nicht aus.

Ich brauchte einen Ort, an dem ich mich vor den Dämonen verstecken konnte und an dem sie mich nicht erreichten, weil sie ihn nicht zu betreten vermochten.

Der Friedhof!

Das war geweihte Erde, dachte ich, versperrt für die Wesen aus dem Jenseits.

Nicht weit vor mir sah ich im Mondschein das schmiedeeiserne Tor, die einzige Lücke in der hohen, schwarzen Steinmauer. Es stand einen Spaltbreit offen.

Ich stolperte darauf zu, zwängte mich hindurch und stemmte mich von innen gegen den Torflügel.

Er ließ sich nicht bewegen. Entweder waren die Angeln eingerostet, oder das Tor hing am Boden fest!

Ich warf einen gehetzten Blick über meine Schulter zurück. Die Dämonen waren mir dicht auf den Fersen. Hätte ich das Kreuz nicht bei mir gehabt, wären sie wahrscheinlich längst über mich hergefallen. So aber hielt ich die beiden Holzstücke krampfhaft fest und achtete darauf, daß der Querbalken nicht verrutschte.

Doch nun schaffte ich es nicht. Ich brauchte meine Hände, wenn ich das Friedhofstor schließen wollte.

Keuchend klemmte ich die Stuhlbeine unter den Arm, verkrallte meine Finger in den eisernen Verzierungen und drückte mit ganzer Kraft.

Meine Füße versanken in dem feuchten Boden. Mit ohrenbetäubendem Quietschen bewegte sich der Torflügel und fiel mit einem lauten Knall ins Schloß.

Ich glaubte mich gerettet. Doch durch den Stoß entfielen mir die beiden Teile des provisorischen Kreuzes. Das kürzere Stück rollte durch das Gitter nach draußen.

Mit einem triumphierenden Aufschrei bückte sich die Mumie, hob das Stuhlbein auf und schleuderte es weit von sich.

Das Skelett schob seine Hände durch die Verzierungen, packte zu und hob das schwere, schmiedeeiserne Tor mühelos aus den Angeln.

Aufstöhnend wich ich zurück. Ich hatte mich fürchterlich getäuscht. Die Dämonen konnten den Friedhof betreten!

Das war aber noch nicht alles!

Im nächsten Moment wurde es rings um mich lebendig!

***

Zuerst hatte ich gedacht, das helle Mondlicht wäre mein Vorteil, weil ich meine Umgebung erkennen konnte.

Jetzt wünschte ich mir, es möge doch völlig dunkel sein. Dann hätte ich wenigstens nicht sehen müssen, welches Grauen auf mich zukam.

Während ich vor den drei Dämonen zur Mitte des Friedhofs zurückwich, brachen die Gräber auf. Rings um mich öffnete sich die Erde. Dunkle Gestalten, Männer und Frauen, entstiegen ihren Gräbern. Die Dämonen hatten sie zu Hilfe gerufen, um mich endgültig zu erledigen.

»Robert!« hörte ich mich schreien.

Ich dachte in diesen Sekunden an meinen ermordeten Freund. Vielleicht starb ich hier an der gleichen Stelle wie er. Vielleicht war auch er auf dem Friedhof von Dämonen und wiedererstandenen Toten überfallen und getötet worden!

Ich wandte mich nach links, fand mich aber einer Mauer aus Untoten gegenüber. Rechts dasselbe. Auf dem Weg zum Eingang standen die drei Dämonen. Sie rührten sich nicht von der Stelle, wollten wahrscheinlich die Arbeit den lebenden Toten überlassen.

Blieb nur noch der hintere Teil des Friedhofs. Dort stand eine kleine Kapelle. Wenn ich sie erreichte, hatte ich noch eine Chance.

In diesem Abschnitt des Friedhofs hatten sich erst wenige Gräber geöffnet. Noch konnte ich entkommen.

Ich rannte los, hörte hinter mir schrille, nervenzerfetzende Schreie aus Dutzenden von Kehlen. Von allen Seiten rückten die Leichen gegen mich an.

Rechts von mir sah ich einen Schatten zwischen Zypressen. Hände streckten sich mir entgegen. Halbvermoderte Kleider hingen an dürren Armen.

Ich duckte mich und unterlief den gefährlichen Griff der Leiche. Etwas Hartes streifte meinen Rücken, dann war ich vorbei. Es war noch einmal gutgegangen.

Doch dann tauchten vor mir zwei Untote auf. Mit ausgebreiteten Armen versperrten sie mir den Weg.

Ich wollte zwischen den Gräbern ausweichen. Ein Blick genügte. Ich gab den Gedanken auf. Über immer mehr Gräbern wölbte sich die Erde und riß auf. Eine Leiche nach der anderen stieg aus der Tiefe hervor, um sich an der schauerlichen Jagd nach dem einzigen lebenden Menschen auf diesem Friedhof zu beteiligen.

Unschlüssig blieb ich stehen. Jeder Augenblick konnte mir den Tod bringen. Von allen Seiten rückten sie heran, hielten mich umzingelt und streckten mir die Hände entgegen.

In letzter Sekunde entdeckte ich ein Grab zwei Reihen vor mir. Das zierliche Metallkreuz steckte schief in der Erde. Der Regen mußte das Fundament unterspült haben.

Um an das Kreuz zu gelangen, mußte ich an einem der Untoten vorbei. Ich setzte alles auf eine Karte und schnellte mich der lebenden Leiche entgegen.

Sofort griff der wiedererstandene Mann nach mir. Das Blut gefror in meinen Adern, als ich sein eingefallenes Gesicht sah. Im geisterhaften Mondschein wirkte es noch schrecklicher.

Dicht vor dem Untoten warf ich mich zur Seite. Er griff in die Luft. Ehe er sich nach mir umdrehen konnte, war ich an ihm vorbei und schnellte mich gegen das schiefe Kreuz.

Durch meinen Aufprall wurde es ganz aus der lockeren Erde gerissen und fiel klirrend um. Ich packte es am Fußende und wollte es hoch emporheben, aber es war zu schwer, viel schwerer als mein Kreuz in London.

Trotzdem hielt ich mich wie ein Ertrinkender daran fest und zerrte es hinter mir her.

Inzwischen war die Mauer aus lebenden Leichen so dicht geworden, daß ich die richtige Mauer des Friedhofs nicht mehr sehen konnte. Sie bildeten einen Kreis, der nur von der Kapelle im Hintergrund unterbrochen wurde. Dorthin wagten sie sich nicht.

Ich schöpfte neue Hoffnung. Zwar trieb mir das Gewicht des Kreuzes den Schweiß auf die Stirn, doch ich schaffte es. Eine tiefe Schleifspur hinterlassend, wankte ich auf die Kapelle zu.

Die drei Dämonen drängten sich zwischen den Untoten durch. Ihre haßverzerrten Gesichter jagten mir einen Schauer über den Rücken. Sie stürzten sich auf mich, doch kurz vor dem Kreuz scheuten sie zurück. Sie kamen nicht an mich heran.

Schon glaubte ich mich in Sicherheit, als ich an meinem rechten Fuß einen harten Griff spürte. Es fühlte sich an, als wäre ich in ein Fangeisen getreten.

Als ich entsetzt zu Boden blickte, sah ich aus der festgetretenen Erde des Weges eine Hand nach meinem Fuß greifen. Hier hatte es einmal ein Grab gegeben, das später für den Weg eingeebnet worden war. Doch jetzt tauchte auch hier der Bestattete wieder auf.

Vergeblich versuchte ich, meinen Fuß aus der eisernen Umschlingung zu ziehen. Es war unmöglich. Die Finger schlossen sich mit immer größerem Druck um den Knöchel, daß ich die Zähne zusammenbiß, um nicht laut zu, schreien.

In höchster Not ließ ich das schwere Kreuz fallen. Die Spitze traf die Hand des Untoten.

Augenblicklich lösten sich die Finger, die Hand versank wieder in der Erde.

Schweißgebadet schleppte ich mich die letzten Schritte zu der Kapelle und ließ mich gegen die Tür sinken. Sie gab unter meinem Gewicht nach.

Das Kreuz ließ ich vor dem Eingang liegen, wankte zu einer Bank und sank darauf.

Es war kühl, und ich zitterte in meinem Pyjama. Trotzdem war ich froh, es bis hierher geschafft zu haben. Kein einziger Untoter versuchte, in die Kapelle einzudringen, und auch die Dämonen hatten nicht die Macht, die Schwelle zu überschreiten.

Ich war vorläufig gerettet und fiel in einen bleiernen Schlaf.

***

Die Nacht hielt keine weiteren Überraschungen mehr für mich bereit. Ich schlief ein paar Stunden lang. Der Kampf mit den Dämonen und die Flucht in die Kapelle hatten meine Kräfte so sehr angegriffen, daß ich die Ruhe brauchte und trotz der ständigen Sorge auch fand.

Sobald ich durch die kleinen Fenster der Kapelle das Morgenlicht sah, wagte ich mich an die Tür. Der Friedhof bot das gewohnte Bild. Nirgendwo war die Erde geöffnet. An keinem Grab war auch nur die geringste Spur von Zerstörung zurückgeblieben. Die Dämonen waren ebenso verschwunden wie die Untoten.

Ich wußte schon jetzt, was das bedeutete. Niemand würde meine Geschichte glauben, der junge Mann ausgenommen, der die Dämonen bei Roberts Ermordung gesehen hatte. Aus Furcht, sich vor den anderen lächerlich zu machen, würde er mich jedoch nicht unterstützen.

Es war daher besser, wenn ich von Anfang an eine andere Geschichte erzählte. Ich brachte das Kreuz an seinen Platz zurück und ging zum Hotel.

Es war gut, daß ich mir schon unterwegs eine Geschichte ausdachte, weil ich das Hotel in heller Aufregung vorfand. Auch die Polizei war da. Ich erfuhr, daß fast niemand im Dorf in dieser Nacht geschlafen hatte.

Die Wirtin hatte Kampfgeräusche aus meinem Zimmer gehört. Sie hatte geklopft und nach mir gerufen, und als sich niemand meldete, waren die Hotelbesitzer durch das Fenster in mein Zimmer eingestiegen.

Zu diesen Zeitpunkt hatte ich bereits auf dem Friedhof um mein Leben gekämpft. Sie hatten nicht mich, aber dafür das demolierte Zimmer vorgefunden und nach mir gesucht. Inzwischen hatten sie mich schon aufgegeben.

Meine Rückkehr rief einen Menschenauflauf hervor. Ich tischte den Leuten meine nur teilweise erfundene Geschichte auf.

Demnach waren drei maskierte Männer in mein Zimmer eingedrungen. Ich war durch das Fenster entkommen und hatte mich auf dem Friedhof versteckt. In der Kapelle hatten sie mich nicht gefunden.

Die Polizei nahm alles auf und leitete die Fahndung ein. Mir war schon jetzt klar, daß sie zu nichts führen konnte.

Nichts hielt mich mehr in Inchnadamph. Am nächsten Morgen war ich wieder in London.

Vom Bahnhof fuhr ich direkt zum Foreign Office, lief an dem Pförtner vorbei und fuhr zu Angie Franchets Büro hinauf. Nach kurzem Klopfen trat ich ein.

Sie war nicht allein. Neben ihrem Schreibtisch saß ein junger Mann, der mich nur flüchtig musterte.

Angie wurde bei meinem Anblick verlegen. Ich führte es darauf zurück, daß sie mich zuerst hatte begleiten wollen, dann aber nicht gekommen war. Gleich darauf erfuhr ich den wirklichen Grund.

Sie wandte sich an den jungen Mann neben ihr. »Paul! Das ist Mr. Talbot. Und das ist mein Freund, Paul Mellow.«

Sie hätte den jungen Mann gar nicht mehr vorstellen müssen. Ich fing seinen wütenden, eifersüchtigen Blick auf und wußte Bescheid.

Er stand langsam auf und strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht. »Lassen Sie Angie in Ruhe, Mann«, sagte er leise. »Es paßt mir nicht, daß…«

»Halten Sie die Luft an«, sagte ich scharf. Er war zwar kräftig gebaut und so groß wie ich, doch das konnte mich nicht beeindrucken. Ich war schon mit anderen Typen fertig geworden. Dennoch wollte ich keinen Streit. »Angie hat Ihnen sicher gesagt, daß ich nichts von ihr will – außer ein paar Auskünften. Und die kann sie mir ja wohl geben, ohne daß Sie gleich durchdrehen!«

»Raus«, sagte er nur und zeigte auf die Tür.

»Paul!« Angie griff ein. Sie hatte eine steile Falte von der Nasenwurzel, zum Haaransatz. Genau wie Mary, wenn sie wütend war, dachte ich und achtete einen Moment nicht auf ihren Freund.

Er schlug ohne Vorwarnung zu. Seine Faust traf mich an der Brust und schleuderte mich zurück. Sekundenlang blieb mir die Luft weg.

Blinde Wut packte mich. Ich hatte in der letzten Zeit genug durchgemacht.

Als er sich noch einmal auf mich stürzen wollte, knallte ich ihm die Faust ans Kinn. Ich traf nicht den Punkt, aber es genügte auch so. Schwer angeschlagen taumelte er gegen den Schreibtisch und hielt sich krampfhaft an der Kante fest. Stöhnend ließ er sich auf einen Stuhl sinken.

»Das geschieht dir recht«, sagte Angie scharf. »Was mischst du dich auch in Sachen ein, die dich nichts angehen?«

Jetzt erinnerte sie mich noch mehr an meine verstorbene Frau. Nicht nur die gleiche Falte über der Nasenwurzel, auch die gleichen funkelnden Augen und der schmale, beinahe schon eckige Mund. Auch die Stimme klang wie die von Mary.

»Ihre Eltern stammen aus Inchnadamph«, sagte ich zu Angie Franchet. Um ihren Freund kümmerte ich mich nicht mehr. »Vor dreizehn Jahren sind sie nach London gekommen.«

Sie löste ihren Blick von Paul Mellow und wandte sich mir zu. »Ja, das weiß ich«, sagte sie erstaunt.

»Einer meiner Freunde ist nach Inchnadamph gefahren«, fuhr ich hart fort. »Er wurde ermordet. Um ein Haar wäre auch ich getötet worden. Und das alles, weil wir uns dafür interessierten, woher Ihre Eltern stammen?«

Sie sah mich hilflos an. »Ich verstehe kein Wort, Mr. Talbot«, stammelte sie. »Ich habe doch nichts damit zu tun!«

»Ich bin vom Gegenteil überzeugt!« Ich stütze mich mit den Fäusten auf den Schreibtisch und beugte mich zu ihr hinunter. »Bevor Ihre Eltern nach London gekommen sind, haben sie immer in Inchnadamph gelebt, Angie! Aber die Leute in dem Dorf beschwören, daß das Ehepaar Franchet kinderlos war, als es auswanderte. Was sagen Sie dazu?«

Sekundenlang suchte Angie nach Worten. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Sie schüttelte nur den Kopf.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte sie endlich.

»Welchen Grund sollte ich haben, Sie anzulügen?« fragte ich eindringlich. »Angie! Sind das wirklich Ihre Eltern? Dieses alte Ehepaar in Greenwich! Sind das Ihre leiblichen Eltern?«

»Ja, doch, ja!« schrie sie mir ins Gesicht. »Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe! Ich habe genug von Ihren Reden!«

»Verstehen Sie denn noch immer nicht?« fragte ich verzweifelt. »Ich möchte herausfinden, wer Sie sind!«

»Ich habe es Ihnen gesagt!« rief sie erregt. »Ich bin Angie Franchet! Hören Sie?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind im Alter von fünf Jahren bei Mr. und Mrs. Franchet aufgetaucht.« Ich war mir meiner Sache plötzlich sehr sicher. »Aber Sie sind nicht die Tochter dieser beiden!«

»Das ist eine Lüge!« schrie sie am Rand ihrer Nervenkraft. »Sie erfinden alles nur!«

»Fragen Sie doch Ihre sogenannten Eltern!« forderte ich sie auf. »Und fragen Sie sie auch gleich, wieso alle Leute sterben, die ich befragen will oder die mir helfen wollen, das Geheimnis zu lüften! Zum Beispiel der Totengräber mit dem einen Ohr! Oder mein Freund Robert! Und wieso…«

Ich unterbrach mich, weil sie mich aus weit aufgerissenen Augen anblickte. Ihr Blick war starr. Sie hielt den Kopf leicht schräg, als horche sie in sich hinein.

»Der Mann mit dem einen Ohr«, murmelte sie. »Das linke Ohr fehlt. Er ist sehr groß und hager und hat ein eingefallenes Gesicht. Ich sehe noch das fehlende Ohr. Zuerst habe ich Angst vor ihm, aber er lacht und sagt, daß ich mich nicht fürchten muß. Und dann kommen fremde Männer und…«

»Was ist das für ein Unsinn?« rief Paul Mellow. Ich hatte ihn ganz vergessen. Er hatte sich offenbar von dem Treffer erholt und stemmte sich hoch. »Verschwinden Sie freiwillig, oder soll ich die Polizei rufen, Mister?«

Durch Angies Körper lief ein leichtes Zittern. Ich ließ sie keine Sekunde aus den Augen.

Ihr Blick klärte sich, sie sah mich wieder sehr energisch an.

»Ich will nichts mehr hören!« sagte sie laut. »Gehen Sie!«

Wortlos wandte ich mich zur Tür. Draußen auf dem Korridor atmete ich tief durch.

Sie hatte sich an den Totengräber mit dem fehlenden Ohr erinnert. Ich hatte nur erwähnt, daß er ein Ohr hatte. Sie hatte gewußt, daß das linke fehlte. Also hatte sie ihn gekannt.

Offenbar erinnerte sie sich selbst nicht, woher. Ich mußte ihrem Gedächtnis nachhelfen.

***

In einem Schnellrestaurant aß ich eine Kleinigkeit und fuhr anschließend zur Friedhofsverwaltung in Chelsea. Dort hatte ich zunächst kein Glück.

»Wir geben keine Auskünfte aus unseren Personalakten«, erklärte mir eine ältere, streng wirkende Frau. Sie hatte die grauen Haare straff nach hinten gekämmt und zu einem Knoten geschlungen. »Auch nicht, wenn der Betreffende nicht mehr bei uns arbeitet.«

»Auch nicht, wenn der Betreffende tot ist?« erkundigte ich mich. »Wenn er unter mysteriösen Umständen ermordet worden ist?«

Die Strenge wich aus ihrem Gesicht und machte Bestürzung Platz. »Norman Webbs ist ermordet worden?« fragte sie erschrocken. »Von wem denn?«

Ich zuckte die Schultern. »Deshalb bin ich hier. Haben Sie es nicht in der Zeitung gelesen?«

»Ich lese nie diese Blutgeschichten«, versicherte sie.

Ich schilderte ihr, wie ich den Totengräber auf dem Friedhof getroffen und noch in derselben Nacht in seinem Haus gefunden hatte.

»Und jetzt möchte ich wissen, wann er zu arbeiten aufgehört hat«, bat ich die Frau in der Registratur der Verwaltung. »Es ist sehr wichtig.«

Sie wehrte sich nicht mehr, aber sie brauchte gar nicht erst die Akte herauszusuchen. Sie hatte alles im Kopf.

»Es war vor dreizehn Jahren«, berichtete sie. »Wir haben ihn alle für verrückt gehalten. Er hat behauptet, daß er beim Rennen gewonnen hat. Dabei ist er nie zu Rennen gegangen. Ein Einzelgänger. Wenn er nicht gearbeitet hat, war er in seinem Haus an der Themse. Alle haben ihn gekannt. Norman Webbs! Ermordet, sagen Sie?«

»Wann verlor er das Ohr?« forschte ich weiter. Vielleicht bekam ich auf diese Weise einen Anhaltspunkt.

»Im Krieg«, antwortete sie. »Vielleicht war er deshalb so menschenscheu und verschlossen. Nur einmal habe ich ihn noch wiedergesehen. Das war ungefähr fünf Jahre, nachdem er bei uns aufgehört hatte. Auf dem Friedhof. Er ging ziellos zwischen den Gräbern herum. Ich habe ihn noch gefragt, ob er sich nach seiner Arbeit zurücksehnt. Er hat geantwortet, das wäre es nicht. Die Erinnerung würde ihn nicht loslassen. Er hätte dieses Kind nicht verkaufen dürfen.«

Ich fuhr so heftig auf, daß die Frau einen Schritt zurückwich. Sofort zwang ich mich zu einem beruhigenden Lächeln. »Das könnte sehr wichtig sein«, preßte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was sagte er noch?«

»Nichts!« Die Frau zuckte bedauernd die Schultern. »Ich dachte, er wäre nicht mehr richtig im Kopf. Deshalb bin ich rasch gegangen. Später habe ich noch gehört, daß er sich sein Haus neu eingerichtet und es renoviert hat. Keiner von uns wußte, woher das Geld stammte. Das ist alles.«

Ich bedankte mich und fuhr nach Hause. Das Bild rundete sich ab. Wenn der Totengräber nicht geisteskrank gewesen war, so hatte er vor dreizehn Jahren ein Kind verkauft und daran so viel Geld verdient, daß er sich zur Ruhe setzen konnte.

Bei dem Gedanken an das Kind krampfte sich mir das Herz zusammen. Ich wagte nicht, den Gedanken an meine Tochter Ann zu Ende zu führen. Sie war damals vor dreizehn Jahren gestorben. Vielleicht sollte ich mich an Roberts Rat halten und mir das wirklich immer wieder vorsagen, damit ich es nicht vergaß.

Ich hatte noch tausend ungelöste Fragen auf der Zunge, aber ich fuhr zuerst nach Hause. Ich hatte mich noch nicht einmal nach der Reise umgezogen, rasiert und geduscht. Das wollte ich nachholen und mich ein wenig ausruhen, bevor ich weitersuchte.

Ahnungslos fuhr ich die Kings Road in Chelsea entlang und näherte mich meinem Wohnhaus. Mein Apartment besaß einen eigenen Eingang von der Straße her. Meistens fand ich direkt vor meiner Tür einen Parkplatz.

Auch heute war alles frei. Um auf die Seite meines Hauses zu kommen, mußte ich wenden.

Ich betätigte den Blinker, scherte aus und schlug das Lenkrad gewohnheitsmäßig eng ein. Sonst kam ich immer genau vor der Tür zum Stehen.

Heute nicht! Ich vergaß, rechtzeitig zu bremsen.

Mit einem harten Ruck sprang der Wagen über die Bordsteinkante und rollte halb auf den Bürgersteig.

Ich wurde unsanft durchgerüttelt und würgte den Motor ab. Fassungslos blickte ich durch die Windschutzscheibe auf meine Wohnungstür.

***

Vor meinen Augen drehte sich alles. Ich glaubte zu träumen.

Rings um die Tür waren gelbblühende Zweige geschlungen. Ich wußte nicht, wie diese Büsche hießen, aber ich kannte diesen aus Zweigen geflochtenen Bogen.

Meine Gedanken wanderten in die Vergangenheit zurück, dreizehn Jahre weit bis zum letzten Geburtstag meiner Tochter Ann. Wir hatten damals nicht hier gewohnt, aber auch in jenem Haus besaßen wir eine Erdgeschoßwohnung mit separatem Eingang.

Es war Anns fünfter Geburtstag gewesen. Mary hatte sich viel Mühe gegeben und die ganze Wohnung geschmückt. Ann war bei einer Tante. Sie sollte erst nach Hause kommen, wenn alles fertig war.

Ich erinnerte mich auch noch ganz deutlich, daß Mary den Eingang mit gelbblühenden Zweigen geschmückt hatte… So wie hier und jetzt!

Wie ein Schlafwandler stieg ich aus und ging schwankend auf meine Wohnung zu. Erst beim dritten Versuch schaffte ich es, die Tür aufzuschließen.

Sie fiel hinter mir zu. Es hallte durch die stille Wohnung.

Für einen verrückten Moment erwartete ich, Mary und Ann im Wohnzimmer zu finden. Doch da war niemand, auch nicht im Schlafzimmer. Ich ging ins Bad, drehte das kalte Wasser auf und schöpfte es mir mit beiden Händen ins Gesicht.

Danach fühlte ich mich etwas besser und konnte meine Suche fortsetzen. Jemand hatte es darauf angelegt, mich zum Wahnsinn zu treiben. Er grub systematisch meine Vergangenheit aus, um mich immer wieder an das Unglück in meiner Familie zu erinnern. Nur so konnte es sein!

Das Atelier und die Dunkelkammer! Dort hatte ich noch nicht nachgesehen.

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und stieß die Tür zum Atelier auf. Ich weiß es nicht mehr, aber ich glaube, ich schrie.

Auf meinem Arbeitstisch war alles für einen Kindergeburtstag vorbereitet. Eine Torte mit fünf brennenden Kerzen, dazu Geschenke.

Manchmal merkt man sich auch Nebensächlichkeiten über Jahrzehnte hinweg. Scheinbar Unwichtiges gewinnt an Gewicht.

So erkannte ich zum Beispiel auf Anhieb die Lumpenpuppe wieder, die ich damals bei einem Trödler gekauft hatte. Später hatte ich sie dem Roten Kreuz bei einer Sammlung geschenkt. Aber davor hatte sie auf dem Geburtstagstisch für Ann gelegen. Und nun lag sie auf meinem Arbeitstisch.

Es war diese Puppe und keine andere. Ich erkannte sie an einigen besonders charakteristischen Flicken wieder.

Ich sah aber auch die übrigen Geschenke, und es kam mir vor, als hätten wir diesen Geburtstag erst gestern gefeiert.

Die Kerzen konnten noch nicht lange brennen. Sie waren nicht einmal zu einem Viertel geschmolzen. Wer immer den Geschenktisch aufgebaut hatte, war noch in der Wohnung gewesen, als ich gekommen war.

Ich streckte die Hand aus und berührte jeden einzelnen Gegenstand, hielt sogar die Finger über die Kerzenflammen. Ich zog die Hand erst zurück, als ich mich verbrannte, und schlenkerte die Finger.

Es war alles echt!

Außer mir gab es jedoch nur zwei Personen, die damals diese Geburtstagstafel gesehen hatten. Mary und Ann.

Der einohrige Totengräber fiel mir ein. Vielleicht hätte er Licht in dieses Dunkel bringen können, doch Dämonen hatten den Mann für immer zum Schweigen gebracht.

Mit einem Wutschrei fegte ich alle Sachen vom Tisch herunter und trampelte so lange darauf herum, bis nichts mehr heil war. Danach verließ ich fluchtartig das Apartment, riß die Blütenzweige vor dem Eingang herunter und lief weg.

Ich irrte so lange durch die Straßen, bis die Pubs öffneten. Dann ließ ich mich vollaufen und kam erst wieder nach Hause, als ich zu betrunken war, um nachzudenken.

***

Ich trinke sonst nie viel, ein oder zwei Gläser Bier im Pub oder einen Whisky mit Freunden. Entsprechend schlecht fühlte ich mich am nächsten Morgen. Erst nach mehreren Tassen Tee und Kaffee und zwei Gläsern Orangensaft ging es mir einigermaßen.

Mit einem Glas Orangensaft in der Hand betrat ich das Atelier und betrachtete die Überreste der gespensterhaften Geburtstagstafel.

Ich steckte mir eine Zigarette an, doch sie schmeckte nicht. Wütend zerstieß ich sie in einem überquellenden Aschenbecher.

Wer hatte das getan? Wer wollte mich fertigmachen, indem er meine Vergangenheit auferstehen ließ?

Wenn es die Geister und Dämonen waren, die schon mehrmals eingegriffen hatten, fehlte eigentlich das Motiv. Sie hätten die Macht besessen, mich zu töten. Als ich noch keine Ahnung von der drohenden Gefahr hatte, wäre ich für sie ein leichtes Opfer gewesen. Statt dessen sollten sie mich nervlich zermürben wollen? Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.

Blieb die Möglichkeit, daß hinter allem ein Mensch steckte, ein Mensch mit übersinnlichen Fähigkeiten. Diese Person hatte nach meiner Theorie die Dämonen gelenkt und alles übrige arrangiert.

Doch sofort fragte ich mich wieder nach dem Grund. Es gab keinen. Ich besaß kein Vermögen, daß es sich lohnte, mich in den Wahnsinn zu treiben und entmündigen zu lassen. Ich war in meinem ganzen Leben niemandem so auf die Zehen gestiegen, daß er mich tödlich hassen konnte. Seit Jahren hatte ich auch kein so heißes Eisen mehr angefaßt, daß man mich unbedingt beseitigen mußte.

Nein, es blieb dabei, daß es kein Motiv gab.

Plötzlich stutzte ich. Meine Theorie könnte doch stimmen. Zwei Menschen hätten einen Grund gehabt, mir den Tod zu wünschen, auch wenn ich es mir nicht vorstellen konnte.

Das Ehepaar Franchet!

Angenommen, Angie war nicht ihre leibliche Tochter…. angenommen, sie hatten sich widerrechtlich des Kindes bemächtigt…. angenommen, Angie war in Wirklichkeit Ann, meine eigene Tochter…. dann mußten die Franchets alles tun, um mich mundtot zu machen.

Ein unlogischer Punkt blieb. Wer immer hinter allem steckte, schreckte auch vor Mord nicht zurück. Weshalb hatte man mich nicht sofort getötet, nachdem ich durch Zufall Angie Franchet auf der Straße gesehen hatte? Dann wären alle Probleme aus der Welt geschafft gewesen.

Das Ehepaar Franchet! Ich beschloß, sofort mit den beiden zu sprechen. Sie wirkten nicht wie grausame Mörder, doch man konnte sich täuschen. Auf das Äußere eines Menschen allein durfte man sich nie verlassen.

Ich wollte mich auf den Weg machen, hatte jedoch noch eine andere Idee. Gestern hatte ich den Gabentisch verwüstet. Mit etwas Geduld ließ sich alles wieder so herrichten, daß es wenigstens auf den ersten Blick schön aussah. Eine volle Stunde war ich bemüht, die Torte zu restaurieren, die Kerzen aufzustecken und die Spielsachen und übrigen Geschenke hübsch anzuordnen. Anschließend brachte ich auch noch den Bogen aus gelben Blüten vor der Eingangstür in Ordnung.

Erst danach fuhr ich los und parkte vor dem Reihenhaus in Greenwich. Erstaunt stellte ich fest, daß ich Angie jetzt nicht sehen wollte. Nach den makabren Geburtstagsvorbereitungen hätte ich ihren Anblick nicht ertragen.

Ich war nervös wie noch nie, als ich klingelte. Mrs. Franchet öffnete. Ihr Gesicht verdüsterte sich, als sie mich sah.

»Angie ist nicht da und möchte auch nicht mehr mit Ihnen sprechen, Mr. Talbot«, sagte sie scharf. »Gehen Sie!«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie und Ihr Mann werden mich nicht mehr los, ehe ich nicht mit Ihnen beiden gesprochen habe. Und zwar geht es um Ihre angebliche Tochter.«

Ich sagte das absichtlich, damit sie mir nicht gleich die Tür vor der Nase zuschlug. Und ich hatte richtig kalkuliert.

Ihre Augen weiteten sich, ihre Lippen zitterten. Sie war nicht fähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen.

Endlich drehte sie sich um und lief laut schluchzend in das Haus hinein. Sie tat mir leid, aber ich mußte mir Klarheit verschaffen.

»Was ist hier los?« brüllte Mr. Franchet aus der Küche. Er kam in den Flur heraus, in der Hand ein langes Messer.

Mich sehen und auf mich losgehen war eine Sache von Sekundenbruchteilen.

***

Ich konnte dem Stich eben noch ausweichen. Die Messerklinge fuhr über meinen Ärmel und trennte den Stoff meiner leichten Sommerjacke auf. Ich selbst wurde nicht verletzt.

Dann hatte ich seine Hand gepackt und drückte zu, daß er das Messer fallen ließ. Blitzschnell bückte ich mich, hob es auf und schleuderte es in die leere Küche hinein.

Mrs. Franchet saß mit angstgeweiteten Augen im Wohnzimmer. Ich schob ihren Mann ebenfalls in diesen Raum und drückte ihn in einen Sessel.

»Das war eben ein Mordversuch«, sagte ich hart. »Sie können sich nicht auf Notwehr herausreden!«

»Doch, ich…«, setzte er an.

»Seien Sie still!« Ich ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe kein Interesse daran, Sie anzuzeigen. Ich will nur mit Ihnen beiden in Ruhe reden!«

Er blieb mißtrauisch, aber seine Frau schöpfte neue Hoffnung. »Was wollen Sie?« fragte sie schnell. »Sagen Sie es schon!«

»Sie wissen, daß Angie nicht Ihre Tochter ist!« sagte ich ohne Umschweife.

Gespannt beobachtete ich die Reaktionen der beiden. Mr. Franchets Gesicht wurde leer. Der letzte Blutstropfen wich daraus, seine Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an. Er war völlig niedergeschmettert.

Mrs. Franchet schlug die Hände an die Ohren, als könne sie es nicht hören, und begann zu weinen. Die Tränen liefen ihr aus den Augen, daß sie mir leid tat.

Doch was sollte ich sonst tun? Wenn Angie Franchet wirklich meine Tochter war, hatte ich die älteren und größeren Rechte!

»Also, ich höre!« Ich mußte mich zusammenreißen, um nicht weich zu werden und schweigend zu gehen. Wenn das Ehepaar Franchet überhaupt etwas zugab, dann nur jetzt. Diesen Moment durfte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Los, gestehen Sie schon, daß Sie das Kind geraubt haben!«

»Nein!« schrie Mrs. Franchet und sprang auf. »Wir haben…«

»Sei still!« sagte ihr Mann und zog sie neben sich auf das Sofa. Er wandte sich an mich. Den ersten Schock schien er überwunden zu haben. »Mr. Talbot, mit welchem Recht sprechen Sie so mit uns?«

Ich zog meine Brieftasche hervor und holte zwei Fotos heraus.

»Das hier ist meine Frau Mary, und das hier ist meine Tochter Ann«, sagte ich heiser. »Auf der Rückseite steht das Datum, wann die Bilder aufgenommen wurden. Das war vor dreizehn Jahren. Kurz danach sind beide gestorben.«

Sie warfen einen Blick auf Marys Bild und prallten zurück. Mr. Franchet ließ das Foto fassungslos sinken.

»Das… das ist… Angie!« stammelte er.

»Ihre Tochter Angie sieht so aus wie meine Frau vor dreizehn Jahren.« Ich nickte. »Jetzt wissen Sie, wieso ich ein Recht habe, Fragen zu stellen.«

Mr. Franchet gab mir die Fotos zurück und sah seine Frau an. »Ich glaube, wir müssen ehrlich zu Mr. Talbot sein.«

Es kostete sie eine ungeheure Überwindung, zustimmend zu nicken. Ich sah ihr an, wie sehr sie innerlich verkrampft war.

»Ich glaube, meine Antwort wird Ihnen nicht gefallen, Mr. Talbot«, meinte Mr. Franchet achselzuckend. »Wir wissen nicht, ob Angie unsere Tochter ist. Das heißt, wir sind davon überzeugt, aber im Laufe der Jahre sind uns Zweifel gekommen.«

Ich sah ihn verblüfft an. »Das verstehe ich nicht! Sie müssen doch wissen, ob Angie…!«

»Nein!« Es klang wie ein Aufschrei aus Mrs. Franchets Mund. »Wir haben uns immer Kinder gewünscht, aber ich konnte keine bekommen. Damals lebten wir in Inchnadamph, und dort wollten wir für immer bleiben. Wir wissen heute nicht mehr, wieso wir doch nach London gezogen sind. Das war vor dreizehn Jahren. Mein Mann und ich, wir können uns nicht erinnern, daß wir ein Kind mit auf den Umzug genommen haben. Aber danach hatten wir Angie, und wir waren überzeugt, daß sie unsere Tochter war und daß sie immer bei uns gelebt hat. Aber das Kind besaß keine Erinnerung an die Zeit vor seinem fünften Geburtstag, und wir auch nicht.«

»Sie hätten sich nur bei den Leuten in Inchnadamph zu erkundigen brauchen«, warf ich ein.

»Davor hatten wir Angst«, gestand Mr. Franchet. »Angies Papiere stimmten ja auch perfekt. Alle Eintragungen besagten, daß sie unsere Tochter war. Wir wollten von der Zeit in Inchnadamph nichts mehr wissen.«

»Aber ich.« Ich holte tief Luft. »Ich war da, und im Dorf kann sich niemand daran erinnern, daß Sie jemals ein Kind hatten.«

Mrs. Franchet rechnete wohl schon lange damit, doch jetzt, da sie es aus meinem Mund hörte, brach sie restlos zusammen. Sie konnte sich minutenlang nicht beruhigen, so daß wir schon einen Krankenwagen rufen wollten.

Sie erholte sich jedoch schlagartig, als sich die Wohnzimmertür öffnete und Angie Franchet eintrat.

***

In dem Raum herrschte tödliche Stille. Man hätte die berühmte Stecknadel fallen gehört.

»Was haben Sie mit meiner Mutter gemacht?« schrie mich Angie wütend an.

»Angie, es ist…« Mr. Franchet brach mit einer hilflosen Handbewegung ab.

Ich wollte etwas sagen, fand jedoch nicht die richtigen Worte. Ich hatte nicht den Mut, sie mit den bisher feststehenden Tatsachen zu konfrontieren.

Überraschenderweise kam mir Mrs. Franchet zu Hilfe. Trotz der schrecklichen Verfassung, in der sie sich befand, stand sie auf und ging auf ihre Tochter – oder Ziehtochter – zu. Sie faßte Angie an den Händen und sah ihr eindringlich in die Augen.

»Angie! Mr. Talbot hat gar nichts getan. Es ist schon gut! Du kannst ihm vertrauen. Tu, was er sagt!«

Angie verstand offenbar gar nichts. Sie sah mich fragend an. »Erklären Sie es mir, Mr. Talbot?« bat sie leise.

Ich dachte an die Vorbereitungen, die ich zu Hause getroffen hatte. Mittlerweile war ich sicher, daß Angie nicht die leibliche Tochter der beiden alten Leute war. Ich wußte aber noch nicht, wer sie wirklich war.

»Kommen Sie«, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen. »Begleiten Sie mich!«

Ich erwartete, daß irgend jemand protestieren würde. Das Ehepaar Franchet schwieg jedoch, als ich mit Angie nach draußen ging, und Angie stellte keine Fragen.

Als wir uns in meinem alten Wagen Chelsea näherten, sprach sie mich zum ersten Mal an.

»Was haben Sie meinen Eltern gesagt, daß sie so aufgeregt waren?«

Ich winkte ab und steckte mir eine Zigarette an, um meine Nervosität zu überspielen.

»Ich antworte Ihnen in meiner Wohnung«, sagte ich nur.

Noch immer protestierte sie nicht. Sie hatte offenbar Vertrauen zu mir.

Nur als ich in die Kings Road einbog, murmelte sie: »Wenn Paul das wüßte!«

»Sie brauchen es Ihrem Freund nicht zu erzählen, wenn er Ihnen nicht über den Weg traut«, sagte ich und ärgerte mich über den jungen Mann, der seiner Freundin nicht glaubte.

Schon von weitem sah ich den gelben Blütenbogen an meiner Wohnungstür. Niemand hatte etwas daran verändert. Ich hoffte, daß es auch in der Wohnung noch genauso aussah wie bei meinem Weggang.

Angie achtete nicht auf ihre Umgebung. Sie saß mit halb geschlossenen Augen neben mir, den Kopf gesenkt und in die Hände gestützt.

Erst als ich die enge Kurve beschrieb und auf die andere Straßenseite wechselte, sah sie hoch.

Ihr Blick fiel auf den Blütenbogen. Durch ihren Körper lief ein harter Ruck.

Ich tat, als habe ich nichts bemerkt, parkte den Wagen direkt vor dem Eingang, stieg aus und ging auf ihre Seite hinüber. Als ich ihre Tür öffnete, blieb sie reglos sitzen und starrte unverwandt auf die geschmückte Tür.

»Was ist das?« murmelte sie tonlos. »Warum haben Sie das gemacht, Mr. Talbot?«

Ich faßte sie am Arm und zog sie vorsichtig aus dem Wagen. »Gefällt es Ihnen nicht?« fragte ich leise. »Kommen Sie!«

Ich führte sie in das Wohnzimmer. Sie folgte mir wie in Trance, wehrte sich nicht, wäre aber vermutlich auf der Stelle stehengeblieben, hätte ich sie losgelassen.

»Warten Sie einen Moment«, bat ich und lief in das Atelier hinüber.

Ich hatte mich nicht geirrt, es war alles unverändert. Die Kerzen auf dem Geburtstagskuchen waren erst zur Hälfte heruntergebrannt. Ein paar Minuten hielten sie noch aus.

Ich ließ das Feuerzeug aufschnappen und steckte die Kerzen an. Dann lief ich in das Wohnzimmer zurück.

Angie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Erwartungsvoll und, wie mir schien, auch ängstlich blickte sie mir entgegen.

Ich nahm sie an der Hand, wie ich das vor dreizehn Jahren mit meiner Tochter getan hatte, und führte sie in das Atelier.

Sie riß sich von meiner Hand los und lief auf den Tisch zu.

»Das hast du schön gemacht, Daddy!« rief sie.

In diesem Moment fegte ein Windstoß durch das Atelier und löschte die Kerzen aus.

Angie prallte mit einem gellenden Schrei zurück, wirbelte zu mir herum und streckte abwehrend die Hände nach mir aus.

»Ich will nicht in den Sarg, nein!« kreischte sie.

Ehe ich mich von meinem Schreck erholte, rannte sie an mir vorbei, stieß mich zur Seite und hetzte durch das Wohnzimmer.

Als ich die Wohnungstür zuknallen hörte, fiel die Starre von mir ab. Ich lief hinter Angie her, doch als ich auf die Straße kam, war von ihr nichts mehr zu sehen.

***

Der Windstoß! Ich hatte alle Fenster geschlossen, weil ich an diesen Sommertagen immer mit einem Gewitter rechnen mußte. Nachdem wir die Wohnung betreten hatten, waren Fenster und Türen geschlossen geblieben!

Das hast du schön gemacht, Daddy! Das waren vor dreizehn Jahren auch Anns Worte gewesen. Genau diese!

Nach dem Erlöschen der Kerzen hatte Angie noch etwas gerufen, das ich nie vergessen würde.

Ich will nicht in den Sarg, nein!

Ich war schon so weit, daß ich alles für möglich hielt. Mittlerweile war ich auf die Existenz von Dämonen gestoßen. Ich war Zeuge von Mordtaten dieser Wesen aus einer anderen Welt geworden.

Warum sollte es nicht möglich sein, daß meine vor Jahren verstorbene Tochter aus ihrem Grab auferstanden war? Als normaler, lebendiger Mensch? Daß sie nur scheintot gewesen war?

Mary war zurückgekommen, wenn auch nur als Geist. Und nun war auch Ann wieder aufgetaucht, sie jedoch lebend! Man kann sich leicht meine Erregung ausmalen. Ich war vollkommen durcheinander, denn nun zweifelte ich nicht mehr daran, daß Angie Franchet in Wirklichkeit Ann Talbot hieß.

Jetzt bekamen auch die Worte des Totengräbers einen Sinn. Er hatte sich bei mir entschuldigt, weil er an einem Komplott beteiligt gewesen war.

Ann war damals begraben worden. Norman Webbs, der Totengräber mit dem fehlenden Ohr, hatte sie wieder aus der Erde geholt und den Urhebern des Komplotts übergeben.

Die Urheber des Komplotts! Ich mußte sie finden, wer immer das war.

Das Ehepaar Franchet schied aus. Das waren einfache und gute Menschen, die sich zwar ein Kind gewünscht hatten, aber nicht zu einem solch scheußlichen Verbrechen fähig gewesen wären. Außerdem hätten sie gar nicht die Möglichkeiten besessen, den schändlichen Plan auszuführen.

Ich stand in dieser Hinsicht noch immer ganz am Anfang. Dämonen hatten ihre Hand im Spiel, aber doch nicht, um einem kinderlosen Ehepaar zu Nachwuchs zu verhelfen!

Ich wollte in meine Wohnung zurückkehren, als ich einen Stoß erhielt. Ich hatte nicht auf meine Umgebung geachtet, sondern war tief in Gedanken versunken vor der Tür stehengeblieben. Jetzt flog ich in den Vorraum hinein, und ehe ich etwas unternehmen konnte, drängte sich ein Mann in mein Apartment und schloß die Tür.

Er blieb mit geballten Fäusten vor mir stehen. Erst jetzt erkannte ich ihn. Paul Mellow, Angies… Anns Freund.

»So, mein Lieber, wir beide rechnen ab!« schrie er außer sich vor Zorn. »Los, stehen Sie auf! Ich schlage keinen alten Mann, der auf dem Boden liegt!«

Das brachte mich zur Besinnung. Ich brach in schallendes Gelächter aus und konnte dadurch erst recht nicht aufstehen.

Paul Mellow war verunsichert. Er behielt zwar die Fäuste in Angriffsstellung, doch die Wut verschwand aus seinem Gesicht.

»Warum lachen Sie?« fragte er irritiert.

Ich kam wenigstens auf die Knie hoch, obwohl mich noch immer krampfhaftes Gelächter schüttelte. Wahrscheinlich machte ich in diesen Sekunden kein besonders geistreiches Gesicht.

»Weil Sie mich einen alten Mann genannt haben«, erklärte ich undeutlich und nach Luft ringend. »Ich bin achtunddreißig.«

»Für mich sind Sie ein alter Mann, eine andere Generation«, sagte er verbissen und ließ die Fäuste sinken.

»Dann helfen Sie einem alten Mann auf die Beine.« Ich streckte ihm die Hand entgegen.

Er griff tatsächlich danach und zog mich hoch. Ich putzte mir den Staub von der Hose.

»Und jetzt rate ich Ihnen nicht mehr, mich anzugreifen. Ich schlage Sie sonst so zusammen, daß Ann Sie nicht mehr ansieht«, warnte ich.

»Ann?« Er runzelte die Stirn. »Sprechen Sie von Angie?«

Mir fiel ein, daß er ja noch nichts von meinem Verdacht bezüglich seiner Freundin wußte. »Meinetwegen Angie«, lenkte ich ein. »Und jetzt kommen Sie herein, und dann reden wir vernünftig über die ganze Sache!«

Er folgte mir in das Wohnzimmer und setzte sich zögernd. Sein Stolz verbot es ihm eigentlich, friedlich mit dem Mann zu sprechen, den er als Nebenbuhler ansah.

»Was haben Sie gegen mich?« fragte ich rundheraus, als ich mich ebenfalls gesetzt hatte. Als Getränk gab es Orangensaft. Mir brummte noch vom Vorabend der Schädel, und es war viel zu früh am Tag für Alkohol.

»Sie drängen sich in unsere Beziehung«, behauptete er. »Seit Angie Sie getroffen hat, ist sie mit mir fast nicht mehr ausgegangen.«

»Sie schätzen die Lage völlig falsch ein«, versicherte ich. »Angie hat zu mir eine ganz andere Beziehung als zu Ihnen. Sie vergessen offensichtlich, daß ich ein alter Mann bin.«

Er zog abfällig die Oberlippe hoch und musterte mich kühl. »Sie machen sich über mich lustig.«

»Richtig«, gab ich zu. »Sie haben sich aber auch zu dämlich angestellt!«

Er schüttelte den Kopf. »Ich war vorhin mit Angie verabredet und sollte sie von ihrer Wohnung abholen. Als ich hinkam, fuhr sie eben mit Ihnen weg. Ich habe mich angehängt. Sie dann aber aus den Augen verloren. Erst hier vor dem Haus habe ich Ihren Wagen wiedergefunden. Angie kam völlig verstört aus der Wohnung gelaufen und rannte weg. Und da soll ich nicht alles mögliche denken?«

Ich schwankte, ob ich ihm reinen Wein einschenken sollte, ließ es jedoch sein. Er konnte bestimmt nicht den Mund halten, und es war noch zu früh, daß Angie etwas erfuhr. Angie oder Ann!

»Ich schwöre Ihnen, daß ich Angie behandle, als wäre sie meine Tochter.« Ich blickte ihn erwartungsvoll an. »Genügt Ihnen das?«

Er sah mich unsicher an. Wahrscheinlich konnte er mir nicht so recht glauben, aber mein ernster Ton mußte ihn schließlich doch überzeugt haben.

»Also gut, meinetwegen, akzeptiert.« Er überspielte seine Unsicherheit mit forschem Benehmen. »Trotzdem möchte ich wissen, was Sie mit Angie gemacht haben, daß sie so verstört war.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das soll sie Ihnen selbst sagen, wenn sie überhaupt darüber sprechen möchte.«

Er versuchte, in mich zu dringen, doch ich blieb fest. Von mir erfuhr er kein Wort. Zuletzt hatte ich ihn so weit, daß er sich vernünftig verabschiedete und mir versprach, in Zukunft sein überschäumendes Temperament unter Kontrolle zu halten.

»Sie wollen ja schließlich keinen alten Mann schlagen«, sagte ich mit einem erzwungenen Lächeln.

Er grinste. »Na schön, ich verschone Sie.« Schon wollte er sich abwenden, als er prüfend die Luft einsog. »Riecht es in Ihrer Wohnung immer so nach Rauch?«

Ich schrak zusammen. Jetzt roch ich es auch. Es brannte!

Ich knallte Paul Mellow die Tür vor der Nase zu und lief in das Atelier hinüber.

Erschüttert blieb ich vor den verkohlten Resten des makabren Geburtstagstisches stehen. Alles war bereits zu Asche zerfallen. Nur mehr an wenigen Stellen stiegen Rauchfäden hoch.

Das war kein gewöhnliches Feuer gewesen! Die Kerzen hatten längst nicht mehr gebrannt.

Wer immer diese Tafel errichtete, hatte auch dafür gesorgt, daß sie vernichtet wurde.

***

Jetzt hätte ich mir Robert Fittcher an meine Seite gewünscht. Mit ihm hatte ich Pferde stehlen können. Solange es sich nicht um etwas Ungesetzliches gehandelt hatte, war er mit mir durch dick und dünn gegangen.

Aber Robert war tot. Er konnte mir nicht mehr helfen.

Dieser letzte Schlag der Dämonen gegen mich – die Vernichtung der Geburtstagstafel – ließ einen Entschluß in mir reifen.

Ich wollte mir letzte Klarheit verschaffen. Sobald ich hundertprozentig sicher war, daß Angie Franchet meine Tochter Ann war, wollte ich ihr die Wahrheit sagen. Vielleicht kamen wir gemeinsam dahinter, was all diese rätselhaften Vorfälle zu bedeuten hatten.

Um aber diese letzte Klarheit zu erhalten, gab es zwei Möglichkeiten. Ich begann mit der einfacheren und machte mich auf die Suche nach dem Arzt, der damals Ann behandelt und ihren Totenschein ausgestellt hatte. Es war übrigens derselbe Arzt, der auch den Tod meiner Frau festgestellt hatte. Der Unterschied zwischen diesen beiden Schicksalsschlägen war der, daß Mary eindeutig Selbstmord begangen hatte. Der Verlust ihrer Tochter war zuviel für sie gewesen.

Anders stand die Sache bei Ann. Der behandelnde Arzt hatte damals kein Geheimnis daraus gemacht, daß er keine Ahnung hatte, woran meine Tochter innerhalb weniger Tage starb. Er hatte andere Kollegen zu Hilfe geholt – vergeblich.

Er wohnte in Chelsea, nur wenige Straßenzüge von meiner Wohnung entfernt. Als ich zu dem Haus kam, fehlte das Arztschild. Es waren auch keine Spuren mehr an der Hauswand zu sehen. Also mußte es schon vor langer Zeit abgenommen worden sein.

Ich klingelte in der Nachbarwohnung und sprach mit einer älteren Frau. Sie konnte sich noch gut an den Arzt erinnern.

»Er war ein tüchtiger Mann«, meinte sie bedauernd. »Das hat uns alle sehr getroffen.«

»Ja, was denn?« fragte ich ungeduldig.

Sie machte eine entsprechende Geste an die Stirn. »Er ist verrückt geworden, der Ärmste. Hat einfach durchgedreht. Sie haben ihn abgeholt, weil er jede Nacht geschrien hat.«

Die Frau wußte nicht, wohin der Arzt geschafft worden war. Sie wußte nicht einmal, ob er überhaupt noch lebte.

Als Journalist kannte ich die richtigen Leute, die mir in entscheidenden Augenblicken weiterhelfen konnten. Eine Stunde später schon stand ich auf der Terrasse eines teuren Privatsanatoriums am Stadtrand von London.

Vor mir saß, in Decken eingewickelt, ein Mann, in dem ich nur mit Mühe den Arzt von damals erkannte.

»Fünf Minuten Sprechdauer«, sagte die Krankenschwester energisch. Sie blickte dabei weder mich noch den Patienten an, als wären einzig und allein die Vorschriften wichtig. »Nur fünf Minuten, nicht mehr! Er braucht Schonung!«

Ich wartete, bis sie außer Hörweite war, zog mir einen Stuhl heran und setzte mich dem Mann gegenüber. Sein leerer, verlorener Blick war auf einen Punkt im Garten gerichtet. Ich konnte dort nichts Besonderes erkennen.

»Doktor!« Ich beugte mich zu dem Kranken vor. »Doktor! Ich bin Peter Talbot! Ich muß mit Ihnen sprechen!«

»Talbot?« Er hob den Kopf und betrachtete mich aufmerksam. »Talbot, Talbot, Talbot!« wiederholte er.

»Erinnern Sie sich?« Ich sprach leise und hastig. Die Schwester hatte mir fünf Minuten eingeräumt, und sie war eine von jener mitleidlosen Sorte, die sich an das Gebot des Arztes hielt, ganz gleich, was passierte. »Vor dreizehn Jahren in Chelsea! Sie waren noch Arzt! Ich habe Ann zu Ihnen gebracht, meine kleine Tochter! Sie starb, weil…«

Seine Hände schnellten vor. Ich wollte mich erschrocken zurückwerfen, aber er faßte mich nur an den Aufschlägen meiner Jacke und hielt mich fest. Sein Blick war jetzt ganz klar und vernünftig. Doch in seinem Gesicht nistete das Grauen.

»Talbot!« zischte er.

»Fragen Sie nicht! Halten Sie sich aus allem heraus, sonst ergeht es Ihnen so wie mir!«

»Ich verstehe Sie nicht«, flüsterte ich hektisch. »Wo soll ich mich heraushalten? Und was passiert mit mir?«

»Sehen Sie mich doch an!« forderte er mich auf. »Ich bin im Irrenhaus, das weiß ich. Privatsanatorium nennen sie es hochtrabend, aber es ist eine Klapsmühle! Und warum bin ich hier? Weil ich nicht nur einfach den Totenschein für das Mädchen ausgeschrieben habe. Nein, ich wollte mich vergewissern. Ich hatte meine Zweifel, und ich wollte eine Autopsie beantragen. Verstehen Sie? Ich wollte den Sarg Ihrer Tochter noch einmal ausgraben lassen!«

Er verstummte. In seinen Mundwinkeln zuckte es.

»Weiter!« drängte ich. Noch wußte ich viel zuwenig, obwohl ich ihm jedes Wort glaubte.

»Ich hatte kaum den Antrag gestellt, als sie kamen«, flüsterte er und sah sich ängstlich um. »Sie überfielen mich abends in meiner Wohnung. Ich habe es nicht überstanden, wie Sie sehen! Ich bin verrückt geworden! Ich sehe sie immer wieder… Sie kommen zu mir… Sie greifen nach mir…!«

»Wer?« schrie ich. »Wer ist zu Ihnen gekommen?«

Er zog überrascht die Augenbrauen hoch, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, daß ich genau verstand, wovon er sprach.

»Die Dämonen natürlich«, sagte er kopfschüttelnd. »Es waren ein Skelett, eine Mumie und eine Bestie mit dem Gesicht einer Frau und den Pranken eines Raubtiers! Sie haben mich so lange durch meine Wohnung gehetzt, bis ich fertig war. Völlig fertig! Seither bin ich hier.«

Ich saß wie betäubt da. Der ehemalige Arzt krümmte sich zusammen. Sein Blick war wieder völlig entrückt. Er hatte keine Verbindung mehr zu der realen Welt, die ihn umgab.

»Die fünf Minuten sind um«, hörte ich hinter mir eine herrische Stimme. Die Krankenschwester wollte mich holen, als sie den Zustand ihres Patienten merkte. »Um Himmels willen, es war zuviel für ihn! Gehen Sie, Mr. Talbot! Diese Anfälle bekommt er fast täglich! Bitte, gehen Sie! Der Patient braucht absolute Ruhe!«

Ich warf noch einen Blick auf den ehemaligen Arzt, der entsetzte Grimassen schnitt, als würde er soeben von den Dämonen angegriffen, und wandte mich ab.

Er hatte genau jene drei Schauergestalten beschrieben, mit denen auch ich schon zusammengetroffen war. Ich zweifelte keine Sekunde daran, daß der Kranke die Wahrheit gesagt hatte. Inzwischen war er unter dem damaligen Angriff nervlich und geistig zusammengebrochen. Obwohl er heute bestimmt nicht mehr bedroht wurde, konnte er sich nicht aus dem Teufelskreis des Schreckens lösen.

Er hatte mit seiner Warnung in allen Punkten recht. Ich tat das gleiche wie er vor dreizehn Jahren. Ich wollte den angeblichen Tod meiner Tochter aufklären. Das gleiche Schicksal, das ihn getroffen hatte, drohte auch mir.

Ich hatte nur einen Vorteil auf meiner Seite. Ich war gewarnt und wußte auch, wie ich mich der Dämonen erwehren konnte.

Nach der Unterredung mit dem ehemaligen Arzt war ich fest entschlossen, noch in dieser Nacht den zweiten Teil meines Planes auszuführen.

Dazu hätte ich Robert Fittcher gebraucht, weil ich es nicht allein schaffen konnte. Ich wollte nämlich den Sarg meiner Tochter ausgraben und öffnen.

Nach allem, was ich jetzt wußte, mußte er leer sein! Und das wäre der endgültige Beweis für mich gewesen, daß Angie Franchet und meine Tochter Ann ein und dieselbe Person waren!

***

Ich war fest entschlossen, es notfalls doch allein zu versuchen. Ich mußte es endlich wissen. Die Unklarheit brachte mich eher um den Verstand als ein neuerlicher Angriff von Dämonen.

Ich fuhr zum Friedhof und sah mir alles an. Sicher, ich war schon oft hier gewesen, aber da hatte ich an meine Familie gedacht und nicht daran, wie ich ungehindert das Grab öffnen konnte.

Jetzt überprüfte ich den Friedhof nach dieser Möglichkeit, und ich war erleichtert. Es mußte eigentlich gutgehen. Soviel ich wußte, gab es keine Streifengänge. Dieser Friedhof war bisher von Vandalen verschont geblieben. Die Verwaltung begnügte sich damit, nachts das Tor zu schließen. Direkt neben dem Eingang wohnte der unfreundliche Wächter, mit dem ich schon einmal zu tun gehabt hatte.

Er hatte auf mich nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der seinen Dienst übereifrig versah. Wenn er einmal beim Fernsehen saß oder schlief, ließ er sich bestimmt nicht so leicht stören.

Er schied aber auch als Helfer aus. Ab einer gewissen Summe hätte er zwar bestimmt mitgemacht, aber meine Barschaft war erschreckend zusammengeschmolzen.

Das Grab lag im Hintergrund des Friedhofs. Vom Wächterhaus konnte man es nicht sehen. Dichte Büsche und Bäume versperrten die Sicht. Auch Geräusche wurden durch die Pflanzen abgehalten. Ich hörte, als ich am Grab stand, nicht einmal die Autos auf der vielbefahrenen Straße. Von dieser Seite drohte kaum Gefahr.

Viel gefährlicher waren da schon die Dämonen, die wahrscheinlich mein Unternehmen stören oder gar verhindern würden. Auch dafür hatte ich mir schon etwas ausgedacht. Ich wollte das Metallkreuz mitnehmen, das mich bereits gegen die bösen Geister geschützt hatte. Ausrüstung zum Graben fand ich in einem unverschlossenen Schuppen.

Was noch fehlte, war der zweite Mann. Da ich niemanden kannte, an den ich mich wenden konnte, wollte ich es dem Zufall überlassen.

Als ich den Friedhof verließ, war ich so aufgewühlt, daß ich nicht sofort nach Hause fahren konnte. Ich wollte mich aber auch nicht unter andere Menschen mischen, zum Beispiel in meinem Stammpub »Le Journal« in der Fleet Street.

Statt dessen fuhr ich ganz automatisch die Straße vor dem Friedhof immer weiter, bis sie zu Ende war, und stieg aus.

Ein Stück vor mir sah ich das Haus des ermordeten Totengräbers. Dahinter floß die Themse vorbei, der man es an dieser Stelle nicht ansah, daß sie eine Millionenstadt durchquerte.

Langsam schritt ich auf das Haus zu. Der morastige Boden war unter der Sommersonne ausgetrocknet. Tiefe Furchen waren zurückgeblieben, als hätte jemand die Straße umgepflügt.

Stille herrschte hier. Nur auf der Themse fuhr ein Lastkahn vorbei.

Ich befand mich scheinbar in einer anderen Welt. Die Hektik der Großstadt blieb hinter mir zurück.

Diesen Flecken Erde hätte ich bestimmt paradiesisch gefunden, wäre da nicht die Erinnerung an das grauenhafte Erlebnis gewesen. Ich warf einen scheuen Blick zu dem Haus des Totengräbers. Die Jalousien waren geschlossen. Der Besitzer dieses Gebäudes würde nie zurückkehren.

Trotz eines unangenehmen Ziehens in der Magengrube ging ich weiter, als würde ich von einer inneren Stimme gelenkt.

Ich hatte mich dem Haus bis auf wenige Schritte genähert, als plötzlich ein Mann vor mir stand. Er war um die Ecke zum Garten gekommen.

Und er war mindestens ebenso erschrocken wie ich.

Sekundenlang sahen wir einander prüfend in die Augen, dann trat jeder von uns einen Schritt zurück.

»Was machen Sie hier?« fragte der Fremde nervös. Er war etwa in meinem Alter, aber wesentlich kräftiger gebaut. Er besaß Hände wie Kohlenschaufeln. Ich sah die Schwielen an den Handflächen. Dieser Mann leistete schwere körperliche Arbeit.

»Ich frage Sie, was Sie hier machen«, erwiderte ich und bemühte mich um eine selbstsichere Haltung. »Ich habe Mr. Webbs tot aufgefunden. Jetzt wollte ich nachsehen, ob hier alles in Ordnung ist.«

Erst hinterher wurde mir bewußt, wie albern meine Erklärung klang. Nur weil ich die Leiche entdeckt hatte, ging mich das Anwesen noch lange nichts an.

Doch in dem breitflächigen Gesicht des Fremden zuckte es. Er grinste erleichtert. »Dann müssen Sie Peter Talbot sein!« rief er. »Ich habe den Namen bei der Polizei erfahren. Ich wäre in den nächsten Tagen ohnedies zu Ihnen gekommen, Mr. Talbot.«

»Und warum?« fragte ich überrascht.

Das Gesicht des Mannes verschloß sich. »Können Sie sich ausweisen?« fragte er vorsichtig.

Ich zeigte ihm meinen Presseausweis. Er studierte ihn lange und war erleichtert, als er ihn mir zurückgab.

»Es ist nämlich so«, sagte er umständlich. »Ich habe eine Nachricht von Norman für Sie. Norman, Sie wissen schon!« Er deutete auf das linke Ohr, das dem ermordeten Totengräber gefehlt hatte. »Ich soll Ihnen sagen, daß Sie sich den Sarg Ihrer Tochter ansehen sollen. Und ich soll Ihnen dabei helfen!«

***

Zufall, daß ich diesen Mann getroffen hatte. Jemand hatte ganz bewußt meine Schritte gelenkt. Sofort erinnerte ich mich an Marys Geist, der mir ein paarmal erschienen war.

Marys Absicht war freundlich. Sie hatte mir Hinweise gegeben und mich gebeten, Ann zu helfen. Wahrscheinlich sollte ich nach ihrem Wunsch diesen Mann hier treffen, damit er mir bei der heimlichen Exhumierung half.

»Also, ich möchte meinen Namen lieber nicht nennen«, sagte der Fremde. »Mr. Talbot, ich war vermutlich der einzige Freund, den der Einohrige hatte. So haben wir ihn unter uns genannt.«

Daraus schloß ich, daß der Mann ebenfalls Totengräber war. Die schwieligen Hände paßten dazu.

»Er hat mir schon vor Jahren anvertraut, daß er eine Leiche verkauft hat.« Der Fremde senkte seine Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern ab. »Das heißt, eine Leiche war es nicht. Sie haben ein kleines Mädchen begraben. In der Nacht sind Leute zu Norman gekommen und haben ihm viel Geld geboten, wenn er das Grab noch einmal öffnet. Er hat es auch getan.«

»Sprechen Sie weiter«, flüsterte ich. Die Wärme des Tages war eisiger Kälte gewichen. Zumindest kam es mir so vor. Ich zitterte am ganzen Körper und hatte Mühe, lautes Zähneklappern zu unterdrücken.

»Die Leute sind in das Grab hinuntergestiegen«, schilderte der Fremde. »Norman hat fast der Schlag getroffen, als sie mit dem Kind herauskamen. Er hat Stein und Bein geschworen, daß die Kleine gelebt hat. Die Fremden haben sie mitgenommen.«

»Mann, wie sahen diese Leute aus?« schrie ich los. »Das muß Ihnen Ihr Freund doch gesagt haben!«

Er schüttelte den Kopf. »Es war schon ein Wunder, daß er überhaupt soviel gesagt hat. Das konnte er nur, weil er eine halbe Flasche Whisky getrunken hatte. Ach ja, und dann ließ er mich schwören, daß ich zu keinem Menschen ein Wort sage, solange er lebt. Er hat immer gefürchtet, daß diese Leute eines Tages kommen und ihn zum Schweigen bringen. Und das ist ja jetzt passiert.«

Ich beruhigte mich nur mühsam. Eigentlich konnte ich darauf verzichten, den Sarg auszugraben. Die Geschichte dieses Mannes sollte mir genügen. Doch ich ahnte bereits, daß ich niemals Ruhe finden konnte, wenn ich nicht wenigstens einen Blick in den leeren Sarg warf. Ich mußte es tun!

Aber vorher war noch etwas zu klären.

»Also gut, Sie wollen Ihren Namen nicht nennen«, sagte ich zu dem Fremden. »Ich bin damit einverstanden. Aber Sie haben sicher nichts dagegen, mich in meine Wohnung zu begleiten. Es dauert nur zwei Minuten, dann können Sie wieder gehen. Ich wohne ganz in der Nähe.«

Er wunderte sich zwar, stimmte jedoch zu. Ich brachte ihn zu meinem Apartment, schloß auf und führte ihn ins Wohnzimmer. Dann zeigte ich auf das eiserne Kreuz an der Wand.

»Heben Sie es herunter, und halten Sie es fest!« verlangte ich und ging unmerklich in Abwehrstellung.

Für einen Moment sah es so aus, als wolle er mich schallend auslachen. Er streckte jedoch wortlos die Hände nach dem schweren Kreuz aus, hob es von der Wand und drückte es gegen seine Brust.

Ich atmete erleichtert auf. Jetzt hatte ich den Beweis, daß ich einen normalen Menschen und keinen Dämon in Menschengestalt vor mir hatte.

»Dann bis heute nacht«, sagte ich und hängte das Kreuz an die Wand zurück. »Sie werden es nicht zu bereuen haben. Ich werde…«

»Kein Geld«, sagte er hastig. »Ich habe es Norman versprochen. Ich war doch sein einziger Freund, verstehen Sie?«

Wir verabredeten uns für elf Uhr nachts. Um diese Zeit lief im Fernsehen ein spannender Krimi. »Den läßt sich der Wächter bestimmt nicht entgehen«, behauptete mein unbekannter Helfer. Er kannte den Friedhofswärter offenbar sehr genau. »Das ist die beste Zeit.«

Ich stimmte zu und bekam schon jetzt Herzklopfen, wenn ich an unser mitternächtliches Unternehmen dachte.

Es würde einen Wendepunkt in meinem Leben bringen.

***

Ich durfte mich auf keinen Fall erwischen lassen. Die Polizei und später die Gerichte hätten für meine Geschichte kein Verständnis gehabt, da sie die Vorgeschichte nicht kannten und nicht glaubten.

Sie würden sich nicht einmal die Mühe machen, den Sarg zu öffnen, und sich darauf berufen, daß sie das nicht durften. Sie würden mich für krank erklären und wie den ehemaligen Arzt in ein Sanatorium schicken.

Um nur ja keine Spuren zu hinterlassen, verzichtete ich auf meinen Wagen. Er war zu auffällig. Auch ein Taxi kam nicht in Frage, da sich der Fahrer später vielleicht an mich erinnern konnte. Ich mußte zu Fuß gehen, auch wenn das sehr unbequem war. Außer einer Taschenlampe mit einem Satz Reservebatterien brauchte ich zwar keine Ausrüstung, weil wir alles auf dem Friedhof fanden, aber ich nahm doch noch etwas mit.

Das Metallkreuz aus meinem Wohnzimmer!

Das Familienerbstück sollte eine Lebensversicherung für mich und den fremden Totengräber sein. Ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, daß uns die Dämonen unbehelligt ließen. Sie hatten alles getan, damit das Geheimnis nicht zu Tage kam. Sie durften es nicht zulassen, daß ich den Sarg öffnete.

Das Wetter kam mir entgegen. Abends überzogen graue Regenwolken den Himmel. Um zehn Uhr begann es zu regnen, nicht stark, aber ich konnte einen bodenlangen Gummimantel anziehen, ohne auf der Straße aufzufallen.

Unter dem Mantel ließ sich das Kreuz leicht verbergen. Niemand konnte Verdacht schöpfen.

Ich nahm das als gutes Vorzeichen, trank noch einen Schluck Whisky zur Beruhigung und machte mich auf den Weg.

Da ich einen Umweg zum Friedhof einschlug, kam ich kurz vor elf Uhr nachts an. Ich blieb auf der anderen Straßenseite stehen und beobachtete eine Weile das Hauptportal. Von meinem unbekannten Helfer war nichts zu sehen. Ich hoffte nur, daß er mich nicht im Stich ließ. An Umkehren dachte ich jedenfalls nicht.

Als es mir zu lange dauerte, überquerte ich die Straße und pirschte mich im Schutz der Dunkelheit an das Portal heran.

Das Glück war noch immer auf meiner Seite. Die Straßenlaterne vor dem Portal war ausgefallen. Als ich einen flüchtigen Blick darauf warf, ahnte ich, wer die Hand im Spiel hatte.

Marys Geist. Die Lampe war nämlich nicht zerbrochen. Weshalb hätte sie ausgerechnet in dieser Nacht ausfallen sollen?

Durch die Gitterstäbe hindurch spähte ich zu den ersten Grabreihen. Schon wollte ich allein weitermachen, als mein Helfer zwischen den Büschen auftauchte, mir kurz zuwinkte und sich wieder versteckte.

Hinter den Gardinen des Wächterhauses schimmerte die Mattscheibe des Fernsehers. Ich hielt die Luft an und drückte gegen das Tor. Es schwang lautlos auf. Mein Helfer hatte es nicht nur aufgeschlossen, sondern auch die Angeln geölt.

Ich schloß das Tor hinter mir und lief zu dem Fremden. Er packte mich am Arm und zog mich hastig weiter.

»Ich habe schon geglaubt, Sie kommen gar nicht mehr«, zischte er dabei.

Ich verzichtete auf eine Antwort. Am Grab angelangt, holte ich das Kreuz unter dem Mantel hervor und lehnte es neben den Stein des Nachbargrabes.

Er hatte bereits für Werkzeug gesorgt. Gemeinsam machten wir uns an die Arbeit.

Schon nach einer Viertelstunde schickte er mich weg. »Ich bin schneller, wenn ich es allein mache«, sagte er leise. »Sie stehen mir doch nur im Weg!«

Ich kletterte aus der bereits ziemlich tiefen Grube heraus und blickte starr hinein. Der Mond verbarg sich hinter der Wolkendecke. Ich leuchtete meinem Helfer mit der Taschenlampe.

»Wir müssen das Grab hinterher wieder in Ordnung bringen«, sagte ich krächzend.

Er unterbrach seine Arbeit, stützte sich auf die Schaufel und sah mich wie einen Irren an. »Wir sehen zu, daß wir so schnell wie möglich abhauen«, erwiderte er keuchend. »Ich will nicht im Knast landen!«

»Da unten liegt auch meine Frau«, murmelte ich. »Ich kann sie nicht…«

Er winkte ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Schon gut, wir machen es, wie Sie wollen«, brummte er.

Mit kräftigen Stößen trieb er die Schaufel in das Erdreich. Trotzdem dauerte es lange, bis er auf einen Sarg stieß. Im Laufe der Jahre war die Erde hart geworden.

Ich löste meinen Helfer ab. Er kletterte atemlos heraus, leuchtete mir und gab Anweisungen, während ich den Sarg freilegte.

Meine Frau und meine Tochter waren nebeneinander bestattet worden. Ich fand auf Anhieb den richtigen Sarg.

Gemeinsam hievten wir ihn aus der Grube. Meine Hände zitterten so heftig, daß ich den Deckel nicht öffnen konnte. Mein Helfer übernahm das für mich.

Er sah sich noch einmal nach allen Seiten um, ehe er die letzte Verriegelung löste. Danach blickte er mich fragend an.

Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und nickte. Was immer auch geschah, ich war darauf vorbereitet.

Dachte ich!

Er stieß den Deckel zur Seite. Ich warf einen Blick in das Innere des Sarges und brach mit einem erstickten Stöhnen in die Knie.

***

Die Taschenlampe fiel mir aus der Hand. Ich brauchte sie auch gar nicht, denn in diesem Moment riß die Wolkendecke auf. Heller Mondschein ergoß sich auf den Friedhof.

In seinem Licht blickte ich zitternd in das höhnisch verzerrte schwarze Antlitz der Mumie mit den rotleuchtenden Augen. Die dünnen, fleischlosen Lippen waren von den Zähnen zurückgeglitten. Aus dem Mund der Mumie erscholl ein tiefes, drohendes Grollen. Die Augen, die fast in den Höhlen verschwanden, flammten auf.

Im nächsten Moment richtete sich das Ungeheuer auf und sprang aus dem Sarg.

Die ganze Zeit hatte ich auf einen Angriff der Dämonen gewartet. Nun war er da, aber ich war wie gelähmt. Ich reagierte zu spät und erhielt einen fürchterlichen Schlag gegen die Schulter, der mich durch die Luft wirbelte.

Ich prallte auf einen Grabhügel, der die Wucht etwas milderte. Dennoch stieß ich mir den Kopf und blieb benommen auf dem Rücken liegen.

Unfähig, selbst etwas zu unternehmen, blickte ich der Mumie entgegen, die sich mir näherte. Diesmal wollte mich der Dämon nicht entkommen lassen.

Ich versuchte, aufzuspringen oder mich auf die Seite zu wälzen. Mein Körper gehorchte mir nicht. Der Schlag der Mumie und der Sturz hatten alle Kraft aus Armen und Beinen getrieben.

Ungeschützt lag ich da, jeden Moment mit dem tödlichen Schlag rechnend. Ich sah nur mehr das rote Glühen der Augen. Vorboten der Hölle, die nach mir griff.

Da tauchte neben der Mumie der Totengräber auf. Er schwang eine Spitzhacke durch die Luft und schlug mit voller Wucht zu. Er traf auch die Mumie, doch der Erfolg war minimal. Der Stiel des schweren Werkzeugs brach. Die Hacke selbst richtete nichts aus. Die Mumie taumelte nur für einen Moment und drehte sich mit einem haßerfüllten Fauchen zu meinem Retter und Helfer herum.

Er schleuderte das wertlose Stielende von sich und wollte sich zur Flucht wenden. Er schaffte es nicht.

Die Pranken der Mumie verkrallten sich in seinem Hemd. Mit einem Ruck zog ihn der Dämon an sich.

Das gab mir die Beweglichkeit zurück. Der Mann schwebte in Lebensgefahr. Wenn ich nicht sofort eingriff, war er in den nächsten Sekunden tot!

Er hatte auch nicht gezögert, mir zu Hilfe zu kommen! Den Schmerz in Schulter und Kopf ignorierend, raffte ich mich auf. Da lag das Metallkreuz aus meiner Wohnung!

Ich warf mich mit einem Hechtsprung darauf, packte es am Fußende und wollte es wie eine Keule durch die Luft schleudern. Ich schrie auf, als mir der getroffene Arm den Dienst versagte. Dennoch traf die Spitze des Kreuzes ihr Ziel, allerdings nur den Fuß der Mumie.

Die Wirkung war verblüffend.

Der Dämon stieß ein schauerliches Wimmern aus, gab meinen Helfer frei und wankte. Der Totengräber rannte los und war im nächsten Moment in der Dunkelheit verschwunden. Ich sah ihn übrigens nie wieder.

Jetzt waren die Mumie und ich allein. Von Grauen geschüttelt beobachtete ich, was das Kreuz bewirkte. Wo ich den Fuß der Mumie getroffen hatte, löste sich der Körper des Geisterwesens in Luft auf. Die Mumie drohte zu stürzen.

Ächzend stemmte ich mich hoch. Das Kreuz ließ ich keine Sekunde lang los. Ich blickte mich kurz um. Vielleicht waren die beiden anderen Dämonen und ihre Helfer in der Nähe und warfen sich gleich auf mich!

Obwohl sie angeschlagen war, gab die Mumie noch nicht auf. Der Dämon griff mich erneut an.

Wieder schlug ich zu. Diesmal wartete ich bereits auf den Schmerz in der Schulter, stellte mich darauf ein und traf voll mit dem Querbalken die Stirn des Ungeheuers.

Die Mumie stieß keinen Laut mehr aus. Zuerst löste sich der Kopf auf, danach der Körper. Der Dämon zerfiel zu Staub, der von einem leichten Lufthauch weggetragen und in alle Winde zerstreut wurde.

Das Loch in den Wolken schloß sich. Es wurde so finster, daß ich die Hand nicht mehr vor den Augen sah.

Hastig bückte ich mich und tastete auf dem Boden herum, bis ich meine Taschenlampe fand und einschaltete. Ich ließ den Lichtkegel einmal im Kreis wandern und atmete auf, als ich keinen weiteren Gegner entdeckte.

Vom Tor her hallten Rufe zu mir herüber. Der Kampf hatte den Wächter alarmiert. Nicht mehr lange, dann würde er das geöffnete Grab finden.

Ich mußte weg von hier! Doch vorher versuchte ich es noch einmal.

Die näher kommenden Rufe trieben mich zur Eile an. Ich durfte nicht zögern. Und das war gut, denn sonst hätte ich vielleicht nicht mehr den Mut gefunden, ein zweites Mal in den offenen Sarg zu blicken.

Ich leuchtete hinein und hielt den Atem an.

Er war leer. Völlig leer. Es gab nicht den kleinsten Hinweis darauf, daß jemals ein menschlicher Körper darin gelegen hatte.

Ich schaltete die Taschenlampe aus, preßte das Kreuz an mich und rannte los. Der Wächter war schon gefährlich nahe. Trotzdem gelang es mir, über die Mauer zu flüchten und unerkannt zu entkommen.

***

Am liebsten wäre ich sofort zu Ann – ich hatte bereits voll akzeptiert, daß Angie Franchet meine Tochter Ann war – gefahren. Ein Blick auf die Uhr hielt mich davon ab. Es war halb drei Uhr nachts, als ich endlich nach Hause kam.

Vor Aufregung zitternd schloß ich mich in meinem Apartment ein und legte mich auf die Couch. Da hielt ich es jedoch nicht lange aus, sprang auf und lief durch die ganze Wohnung.

Meine Tochter lebte! Auf mysteriöse Weise war sie aus ihrem Grab geholt worden.

Tragisch war nicht nur, daß wir dreizehn Jahre voneinander getrennt gelebt hatten, wobei ich angenommen hatte, sie wäre tot. Tragisch war vor allem, daß Mary sich grundlos das Leben genommen hatte.

Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dagegen ankämpfte, daß sich die Gedanken wie ein Karussell in meinem Kopf drehten. Ich hätte vor Verzweiflung alles Mögliche angestellt, wäre ich dazu nicht zu schwach gewesen.

Ich hatte völlig den Boden unter den Füßen verloren und fühlte mich genauso wie damals, als ich meine Familie verloren hatte. Mein Leben schien sinnlos geworden zu sein. Nicht einmal der Gedanke an meine Tochter konnte mich in diesen grauenhaften Minuten trösten. Sie brauchte mich nicht mehr, da sie schon ein erwachsener Mensch war. Achtzehn Jahre! Wenn ich nicht mehr war, würde Ann nie erfahren, daß ich ihr Vater war. Sie würde nie erfahren, wer ihre Mutter gewesen war und wie sie geendet hatte.

Ann blieb auf diese Weise viel Kummer erspart, ebenso dem Ehepaar Franchet, das offenbar im besten Glauben gehandelt hatte. Ich nahm nicht an, daß die beiden bei der Kindesunterschiebung bewußt mitgespielt oder sie gar veranlaßt hatten.

Wem nützte es also noch, daß ich am Leben blieb? Durch mich hatte Robert Fittcher das seine verloren. Wäre ich nicht gewesen, wäre er nicht nach Inchnadamph gefahren, um sich nach den Franchets zu erkundigen. Er würde heute noch seine Berichte in der Redaktion der Morning Post schreiben.

Als ich in meinen Gedanken soweit war und nicht mehr wußte, was ich tun sollte, erlosch das Licht.

Jetzt kommen die Dämonen und töten mich, dachte ich. Das Metallkreuz hing an der Wand. Ich fand jedoch nicht die Kraft, aufzustehen und mir die Waffe des Guten zu holen. Es war mir alles gleichgültig geworden.

Es erschien ein Geist, aber es war keiner der Dämonen. Es war Mary.

So klar hatte ich sie noch nicht gesehen. Für Sekunden glaubte ich, sie würde leben und ich brauchte nur die Hand nach ihr auszustrecken. Das war jedoch ein grausamer Irrtum.

Sie lächelte traurig, als sie sich über mich beugte. Ihre Stimme klang klar und deutlich an mein Ohr. Das heißt, eigentlich entstanden die Worte direkt in meinem Kopf. Sie übermittelte mir ihre Gedanken, doch für mich klang es so, als würde sie sprechen.

Wir sind für immer getrennt, Peter, »sagte« sie leise. Du siehst mich heute zum letzten Mal. Danach kann ich nicht mehr zu dir kommen. Darum hör mir genau zu!

Tiefer Friede kam über mich, als ich ihre Stimme auf so rätselhafte Weise hörte. Sie klang noch genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Du hast meine bisherigen Botschaften verstanden, Peter. Ja, sie ist unsere Tochter, die damals gar nicht gestorben ist. Für dich sind es dreizehn Jahre, für mich nur ein Moment in der Ewigkeit. Ich bin weder an Zeit noch Raum gebunden. Daher ahne ich, was die Zukunft bringt. Ich kann es den Lebenden nur nicht verraten. Bei Ann ist das etwas anderes. Sie wird von den Mächten der Hölle bedroht. Kein lebender Mensch steckt hinter ihrer Entführung aus dem Grab. Die Dämonen selbst haben sie geholt und Zieheltern übergeben. Bald ist ihr achtzehnter Geburtstag, dann wird es geschehen.

»Was wird geschehen?« fragte ich ächzend. Der Friede wich grauenhafter Angst um meine Tochter, die ich eben erst wiedergefunden hatte und der Gefahr drohte.

An ihrem achtzehnten Geburtstag werden sich die Dämonen ihrer ein zweites Mal bemächtigen! Dann wird sie für immer in den Klauen des Bösen bleiben. Sie ist ausersehen, das Oberhaupt des Bösen auf der Welt zu sein. Bisher ist sie unbelastet aufgewachsen. Die Dämonen haben sie ganz ihren Zieheltern überlassen. Doch an ihrem achtzehnten Geburtstag wird sie unweigerlich den Mächten der Finsternis verfallen.

Ich konnte kaum denken, so sehr überfielen mich Angst und Schrecken.

»Wann ist ihr achtzehnter Geburtstag?« fragte ich stöhnend. »Ich… ich habe es… vergessen!«

Ich habe dich darauf hingewiesen, Peter. Die Geburtstagstafel! Du hättest daran denken sollen. Ann wird heute achtzehn. Heute abend um elf Uhr! Dann wird sie in der Hochburg der Dämonen als Oberhaupt des Bösen eingesetzt. Danach kann sie niemand mehr erlösen. Auch du nicht, ihr Vater! Beeile dich! Du mußt sie retten!

Mary machte noch eine letzte Handbewegung, als wolle sie mir über das Haar streichen. Dann löste sie sich in Luft auf.

Ich schreckte wie aus einem Alptraum auf. Das Licht im Raum ging wieder an. Schweißgebadet saß ich auf der Couch und starrte zitternd auf das Metallkreuz an der Wand.

In nicht einmal vierundzwanzig Stunden sollte meine wiedergefundene Tochter ein schlimmeres Schicksal als den Tod erleiden!

***

Jetzt half nur mehr restlose Offenheit. Ich mußte sofort mit Ann sprechen und ihr die ganze Wahrheit aufdecken. Ich hatte noch keine Ahnung, wie ich sie vor den Dämonen schützen konnte. Vielleicht genügte es, wenn ich sie aus dem Land brachte. Oder ich mußte sie an einen geweihten Ort schaffen, bis ihr Geburtstag vorbei war.

Ich riß das Kreuz von der Wand und verließ überstürzt das Apartment. Der Wagen sprang nicht an. Verzweifelt kauerte ich hinter dem Steuer. Das Kreuz lag auf dem Nebensitz.

Immer wieder ließ ich den Motor kommen, und jedesmal starb er ab. Ich war zu nervös, um den Wagen richtig zu starten.

Erst beim siebenten oder achten Versuch klappte es. Die Batterie war fast schon leer.

Ich holte aus der alten Mühle heraus, was nur ging. Zu meinem Glück begegnete ich keinem Streifenwagen, sonst hätte ich wertvolle Minuten verloren.

Der Weg nach Greenwich kam mir endlos vor. Ich rauchte in Kette, um mich zu beruhigen, und wurde nur noch nervöser.

Um fünf Uhr morgens hielt ich vor dem Reihenhaus. Es war bereits hell. In der Straße herrschte wunderbare Ruhe, die durch nichts gestört wurde. In den Gärten sangen die Vögel betäubend laut. Viele Fenster standen offen, um die kühle Nachtluft einzulassen, ehe die Sonne die Häuser wieder mit Hitze auflud.

Ich sprang aus dem Wagen und schlug die Tür zu. Für meine Ohren klang es laut wie ein Schuß. Ich meinte, die ganze Straße müsse davon erwachen. Aber nicht einmal die Vögel ließen sich stören.

Ich hetzte die drei Stufen hinauf und schellte langanhaltend. Als sich nichts rührte, legte ich meinen Finger auf den Klingelknopf und nahm ihn erst wieder weg, als ich hinter der Tür lautes Poltern hörte.

»Ist ja schon gut, verdammt noch mal!«

Das war die Stimme von Mr. Franchet. Ich atmete auf. Ich hatte schon gefürchtet, es wäre bereits zu spät. In meiner Phantasie hatte ich das Ehepaar Franchet auf dem Boden liegen gesehen, bestialisch getötet von den Dämonen, die Ann verschleppt hatten.

Die Tür flog auf, Mr. Franchet stand vor mir. Sein verschlafenes Gesicht wurde blaß, als er mich erkannte. Ich sah ihm an, daß er eine heftige Bemerkung auf der Zunge liegen hatte. Er verzichtete darauf und gab den Eingang frei.

Ich betrat das Haus und wartete, bis er die Tür wieder geschlossen hatte. Ehe ich etwas sagen konnte, kam Mrs. Franchet die Treppe herunter.

»Ich habe den letzten Beweis«, sagte ich zu den beiden alten Leuten. Sie taten mir leid, doch nun konnte ich keine Rücksicht nehmen. Es mußte schnell gehen. »Ihre Angie ist in Wirklichkeit meine Tochter Ann. Sie war nie tot, sondern wurde von Dämonen in einen todesähnlichen Schlaf versetzt, begraben, wieder ausgegraben und aus dem Sarg geholt. Danach wurde sie Ihnen übergeben.«

Ich ließ ihnen nur ein paar Sekunden Zeit, um das Gehörte zu verarbeiten. Ich konnte mir vorstellen, wie es in ihnen aussah. Wahrscheinlich hielten sie mich für verrückt.

Zu meiner Verwunderung erhob keiner der beiden einen Einspruch. Sie schienen meine Erklärung mit den Dämonen zu glauben.

»Heute ist ihr achtzehnter Geburtstag«, fuhr ich hastig fort. Wie lange sollte ich noch untätig hier stehen? Jeden Moment konnte es zu spät sein.

Mrs. Franchet nickte. »Heute abend um elf Uhr jährt sich ihre Geburtsstunde zum achtzehnten Mal«, sagte sie wehmütig. »Diesmal werden wir es wohl nicht mehr mit ihr feiern können.«

Ich verstand, daß sie auf mich anspielte. Sie glaubte, ich wollte ihr die Ziehtochter wegnehmen. Doch das war es gar nicht!

»Wenn ich nicht sofort etwas unternehme, wird Ann diese Stunde nicht überstehen«, sagte ich leise und beobachtete besorgt die beiden alten Leute. Hoffentlich überstanden sie den Schock. »Die Dämonen wollen sie zu diesem Zeitpunkt als Oberhaupt des Bösen auf Erden einsetzen.«

Auch jetzt zweifelten sie meine Worte nicht an. Ich mußte mit sehr großer Überzeugungskraft gesprochen haben. Mrs. Franchet griff sich an die Kehle, als bekäme sie keine Luft mehr.

»Ja, verstehen Sie denn nicht?« schrie ich sie an. »Ich muß Ann helfen! So sagen Sie mir endlich, wo sie ist!«

Mrs. Franchet wollte antworten, konnte es aber nicht. Mr. Franchet nahm auch mehrmals Anlauf, ehe er einen klaren Satz sagen konnte.

»Sie ist nicht da«, stieß er hervor. »Sie ist weg!«

Ich glaubte, unter mir würde sich die Erde auftun und mich verschlingen.

»Sie haben sie schon geholt?« schrie ich.

Diesmal schüttelten beide gleichzeitig die Köpfe.

»Angie… Ann macht einen Ausflug mit ihrem Freund Paul.« Mr. Franchet wischte sich den Angstschweiß von der Stirn. »Sie sind gestern abend weggefahren.«

»Und wohin?« rief ich alarmiert.

Er schüttelte den Kopf. »Das hat sie uns nicht gesagt, Mr. Talbot. Es tut mir sehr leid.«

Ich hatte noch eine letzte Hoffnung. »Wann wird sie nach Hause kommen? Vielleicht haben wir dann noch eine Chance?«

Die beiden alten Leute sahen einander betroffen an. Mrs. Franchet kämpfte mit den Tränen.

»Angie… Ann hat uns gebeten, ihren Geburtstag mit Paul feiern zu dürfen! Ich… ich glaube…. sie wollen sich heute abend verloben!«

Stöhnend lehnte ich mich gegen die Wand. Damit war die letzte Hoffnung geplatzt.

Ich war sicher, daß sich Ann heute abend nicht verloben würde…

***

Mr. und Mrs. Franchet versprachen mir, mich sofort zu verständigen, wenn Ann sich bei ihnen meldete. Sie gaben mir auch noch die Adresse von Paul Mellow. Ich fuhr zu der Wohnung von Anns Freund und klingelte und klopfte, bis sich die Nachbarn beschwerten. Niemand öffnete.

Ich war überzeugt, daß die beiden nicht in Pauls Wohnung waren. Sie hätten auf jeden Fall geöffnet, und wenn es nur gewesen wäre, weil Paul mich wegen der Störung zusammenschlagen wollte.

Ich war völlig hilflos. Zur Polizei konnte ich nicht gehen, weil ich keinen Grund angeben konnte, weshalb ich nach Ann suchte. Ich wußte nicht, wo sie sich aufhielt, und ich konnte es auch nicht herausfinden.

Niedergeschlagen fuhr ich nach Hause. Eines war sicher. Wenn ich heute auch nur eine Minute zur Ruhe kam, drehte ich durch. Deshalb beschäftigte ich mich, indem ich den vorliegenden Bericht schrieb.

Ich habe in meiner Schilderung nichts ausgelassen und mich um eine möglichst sachliche Abhandlung bemüht.

Weshalb schreibe ich das überhaupt alles auf? Genau kann ich es nicht sagen. Ganz am Anfang habe ich schon bemerkt, daß ich das Erlebte niederschreibe, damit ich nicht an meinem Verstand zweifle. Das stimmt auch jetzt noch, und wenn ich das Geschriebene überfliege, kann ich gar nicht glauben, daß ich das alles erlebt habe.

Dann ist da noch eine dumpfe Ahnung.

Ich habe Ronald Woodside angerufen. Er kommt in wenigen Minuten zu mir, obwohl es bereits neun Uhr abends ist.

Außerdem haben wir heute Sonntag.

Ronald Woodside ist der Anwalt meiner Familie seit ungefähr dreißig Jahren. Ihm kann ich absolut vertrauen. Ich werde ihm meinen Bericht versiegelt anvertrauen mit der Auflage, den Umschlag meiner Tochter Ann zu übergeben, falls mir etwas zustößt.

Ich muß allerdings auch bedenken, daß ich Ann vielleicht nicht retten kann. Wird sie trotz allem das Oberhaupt des Bösen auf Erden, darf der Bericht auf keinen Fall in ihre Hände fallen.

Wieder merke ich schmerzlich, daß mir ein Freund wie Tom Fittcher fehlt. Ich werde Mr. Woodside in einem kurzen persönlichen Gespräch klarmachen, unter welchen Umständen Ann meine Aufzeichnungen erhalten darf und unter welchen nicht.

Ich kann nur hoffen, daß Mr. Woodside unterscheiden kann, ob Ann noch ein normaler Mensch oder ob sie bereits dem Bösen verfallen ist.

Gezeichnet, Peter Talbot.

London, 20. Juli 19.

Nachsatz: Soeben habe ich einen Anruf erhalten. Es war der ehemalige Arzt, der vor dreizehn Jahren Ann behandelt hat und seither in einem Sanatorium lebt.

Er behauptet, daß es ihm gelungen ist, mit mir zu telefonieren, obwohl ihn das Klinikpersonal daran hindern wollte.

Er behauptet ferner, daß er wieder die Dämonen gesehen hat, den Knochenmann, die Mumie und den Dämon in Frauengestalt und mit den Pranken eines Raubtieres. Sie sollen in die Klinik gekommen sein.

Ich bin überzeugt, daß er diesmal keine Wahnvorstellung hatte. Er behauptet nämlich, daß die Dämonen eine junge Frau und einen jungen Mann mit sich in den Keller der Klinik schleppten.

Die Beschreibung paßt auf Ann und Paul.

Soeben fährt Mr. Woodside vor dem Haus vor. Ich werde ihm den Bericht übergeben und sofort zu der Klinik fahren.

Meine einzige Waffe ist das Metallkreuz.

Ich kann nur hoffen, daß es mir gelingen wird, die Dämonen zu überwältigen und Ann zu retten.

Peter Talbot.

***

Durch die Fenster des Anwaltsbüros fielen die ersten Sonnenstrahlen, als Rechtsanwalt Ronald Woodside das letzte Blatt beiseite legte, die Brille absetzte und sich über die müden Augen rieb.

»Auf den mündlichen Wunsch meines Klienten habe ich Ihnen den Bericht vorgelesen, Miß Franchet… Oder soll ich Miß Talbot sagen?« Er sah die junge Frau fragend an, die gemeinsam mit Paul Mellow vor seinem Schreibtisch saß.

Sie schüttelte den Kopf. »Seit ich denken kann, bin ich Angie Franchet. Bitte, bleiben Sie vorläufig bei diesem Namen.«

»Also gut, Miß Franchet.« Der Anwalt nickte mitfühlend. »Ich habe den letzten Wunsch meines Klienten erfüllt. Jetzt kann ich offen zu Ihnen sein. Er bestand darauf, daß ich den Bericht verlese, weil ich gleichzeitig auf Ihre Reaktionen achten sollte. Wären Sie dem Bösen verfallen und als Oberhaupt höllischer Mächte eingesetzt worden, hätten Sie anders reagiert.«

Er streifte ihre rotgeweinten Augen mit einem flüchtigen Blick. Nein, dieses Mädchen war ehrlich entsetzt, und Paul Mellow erging es genauso. Er hielt ihre zitternde Hand fest und wirkte wie ein großer, hilfloser Junge, der nicht wußte, was er tun sollte, um die Qualen seiner Freundin zu mildern.

»Miß Franchet«, fuhr der Anwalt fort. »Ich kann verstehen, daß Sie sich jetzt nach Ruhe sehnen. Trotzdem hätte ich noch eine Frage. Nachdem Mr. Talbot mir sein Testament – also diesen Bericht hier – übergeben hatte, fand ich keine Ruhe. Er hatte mir gesagt, wohin er fahren wollte. Ich folgte ihm zu dem Sanatorium, kam allerdings erst um Mitternacht an. Um diese Zeit war der Großeinsatz der Polizei bereits angelaufen. Ich traf auf Sie beide und brachte Sie hierher.«

Paul Mellow unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Sie wollen jetzt wissen, wie es uns ergangen ist und was wir in dem Sanatorium erlebt haben. Aber das kommt nicht in Frage. Zumindest nicht jetzt. Angie braucht unbedingt Ruhe. Und ich…«

»Laß nur«, sagte Angie Franchet leise. »Ich glaube, es tut mir ganz gut, wenn ich es mir von der Seele rede. Mr. Woodside hat außerdem das Recht, alles zu erfahren.«

Paul wollte noch protestieren, doch sie ließ keinen Einwand gelten und begann, mit heiserer, stockender Stimme zu erzählen. Erst allmählich konnte sie flüssiger sprechen.

Paul kannte die Geschichte. Trotzdem wurde er noch einmal davon gebannt. Und Ronald Woodside, der keine Ahnung von den Vorfällen im Sanatorium hatte, hörte atemlos zu. Er unterbrach Angie Franchet kein einziges Mal, als sie erzählte…

***

Die letzten zwei Wochen waren schrecklich gewesen. Seit ich diesem Fremden auf der Straße begegnet war, der sich später als Peter Talbot vorstellte, hatte ich keine ruhige Minute mehr.

Ich wußte nicht, was mich mit diesem Mann verband, aber ich fühlte, daß wir irgendwie zusammengehörten.

Als ich mit den Nerven schon völlig fertig war, kam mein Geburtstag, den ich bisher immer bei meinen Eltern verbracht hatte. Diesmal machte Paul den Vorschlag, wir beide könnten doch wegfahren und uns irgendwo verkriechen. Meine Eltern würden das schon verstehen. Er hatte offenbar bemerkt, in welchem Zustand ich mich befand. Vermutlich war auch Eifersucht mit im Spiel. Paul wollte nicht glauben, daß dieser Peter Talbot kein Nebenbuhler war, auch wenn ich ihm das hundertmal versichert hatte. Eine glaubwürdige Erklärung konnte ich ihm jedoch nicht geben, wußte ich ja selbst nicht, was vor sich ging.

Paul kannte ein Hotel nur zehn Meilen von London. Es lag in einem kleinen Wald an einer Nebenstraße. Dort waren wir garantiert ungestört.

Dachten wir!

Der Tag verlief ohne jeden Zwischenfall. Abends wurde ich unruhig.

»Elf Uhr nachts ist meine Geburtsstunde«, sagte ich zu Paul. »Um diese Zeit haben mir die Eltern immer gratuliert.«

»Um diese Zeit habe ich mit dir eine ganze Menge vor«, meinte Paul grinsend. »Auch eine Art von Gratulation.«

»Ich muß die Eltern wenigstens anrufen«, erwiderte ich. Ich wußte nicht, wieso ich so nervös war. Ich hatte das Gefühl, daheim wäre etwas geschehen.

Im Vorraum des Hotels gab es eine Telefonkabine mit einem Münzapparat. Ich betrat die Zelle, die man von der Halle aus nicht sehen kann, wählte und wartete auf die Verbindung. Paul blieb so lange in der Halle.

Ehe die Verbindung klappte, wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Über die Störung wütend drehte ich mich um und prallte vor Grauen zurück.

Ich wollte schreien, aber eine knochige Hand legte sich auf meinen Mund. Vor mir stand ein Skelett!

***

Ich weiß noch ganz genau, was mir in diesen Sekunden alles durch den Kopf ging. Es ist verrückt, aber man denkt soviel! Man analysiert nüchtern seine Situation. Der Schock kommt erst später.

Mein erster Gedanke war, daß sich jemand einen üblen Scherz erlaubte und sich als Skelett verkleidet hatte. Es gibt ja diese schwarzen Anzüge mit den aufgemalten Knochen.

Doch dann erkannte ich, daß ich durch die Rippen hindurchsehen konnte. Auch hinter den Augenhöhlen war nichts. Ich blickte direkt in den leeren Schädel hinein.

Ich klammerte mich an dem Telefonapparat fest, doch das Skelett zerrte mich mit unwiderstehlicher Gewalt aus der Kabine. Der Apparat riß aus seiner Verankerung und polterte auf den Boden.

Schemenhaft sah ich noch zwei Gestalten, die vor der Kabine warteten und mich sofort in die Mitte nahmen. Sie drängten mich aus dem Hotel hinaus ins Freie.

Hier war es dunkel. Niemand hatte die Entführung gesehen, wohl aber gehört.

Paul war beim ersten Poltern aufgesprungen und in den Vorraum gelaufen. Zu diesem Zeitpunkt hatten mich die Dämonen bereits nach draußen gezerrt.

Er sah die Schauergestalten nur undeutlich von hinten, glaubte an eine gewöhnliche Entführung und griff die drei Dämonen an.

Während mich der weibliche Dämon mit den Raubtierpranken umklammert hielt, überwältigen die Mumie und der Knochenmann meinen Freund. Alle Gegenwehr nützte ihm nichts. Sie schlugen ihn bewußtlos.

Ich mußte tatenlos zusehen und war sicher, daß sie ihn töten würden. Ich hatte noch immer nicht begriffen, mit welchen Wesen ich es hier zu tun hatte. Bis zu diesem Tag war ich nie mit Geistern und Dämonen zusammengetroffen, zumindest nicht bewußt. Von meiner Herkunft und den Umständen meiner Entführung aus dem Grab wußte ich noch nichts.

Zu meiner Überraschung wurde Paul kein Haar gekrümmt, mir auch nicht. Die Dämonen schleppten uns in den Wald. Plötzlich senkte sich absolute Dunkelheit über uns.

Ich hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Als es wieder hell wurde, lag ich in einem Krankenhausbett.

Um mich herum waren die weißen, steril wirkenden Räume eines Krankenzimmers. An meinem Bett stand eine Frau in Schwesterntracht.

Schon glaubte ich, daß ich mir alles nur eingebildet hatte. Ich war überzeugt, ich hätte einen Nervenzusammenbruch oder einen Unfall gehabt, von Dämonen keine Spur.

Da begann die Krankenschwester zu lächeln. Ihre Lippen entblößten ein schauerliches Gebiß mit langen, spitzen Raubtierzähnen. Sie hob die Hände, und da wußte ich, daß nichts Einbildung, sondern alles grausame Wahrheit war.

Sie streckte mir keine Hände, sondern Raubtierpranken entgegen. Dicht vor meinem Gesicht blitzten nadelspitze Krallen.

Das Lächeln wirkte – trotz des gräßlichen Gebisses – freundlich. Ich hatte zumindest den Eindruck, daß mir der weibliche Dämon nichts tun wollte.

Und so war es auch. Das Ungeheuer beugte sich über mich.

»Keine Angst, du bist eine von uns, Ann Talbot«, flüsterte die Krankenschwester. »Du bist sogar unsere Anführerin!«

Ich lag wie gelähmt da. Wie hatte sie mich eben genannt? Ann Talbot? Ich dachte verzweifelt an den Mann, der vor knapp zwei Wochen in mein Leben getreten war. Peter Talbot!

Der Dämon schien meine Gedanken lesen zu können, da er nickte. »Peter Talbot ist dein Vater, Herrscherin des Bösen! Seit dreizehn Jahren wachen wir über dich, damit du heute abend am achtzehnten Jahrestag deiner Geburtsstunde in dein hohes Amt eingeführt werden kannst. Du bist ausersehen als Hohe Priesterin des Bösen auf Erden. Dein Vater hätte unsere Pläne beinahe durchkreuzt, aber eben nur beinahe! Uns kann niemand widerstehen!«

Es war mir unmöglich, alles Gehörte sofort zu verarbeiten. Seltsamerweise zweifelte ich jedoch keine Sekunde an den Worten des Dämons. Es kam mir gar nicht in den Sinn, daß mir jemand eine Komödie vorspielte. Dazu war alles viel zu grauenhaft.

»Wo bin ich?« murmelte ich schwach. Mein Kopf dröhnte. Ich fühlte mich zerschlagen, obwohl die Dämonen mir bei der Entführung nichts getan hatten. Jetzt wirkte sich der Schock aus.

»Wir haben dich in ein Privatsanatorium gebracht«, erklärte der weibliche Dämon mit hinterlistig funkelnden Augen. »Am Stadtrand von London. In deiner Geburtsstunde wurde diese Klinik gegründet. Das Personal und die Ärzte, sämtliche Angestellten – sie alle gehören zu uns. Sie haben Menschengestalt angenommen. Die Patienten ahnen natürlich nichts davon. Heute um elf Uhr nachts wirst du deine Weihe zur Hohen Priesterin des Bösen erhalten. Danach wird sich die Klinik auflösen. Wir brauchen sie nicht mehr. Du wirst dann unsere Herrscherin sein und dafür sorgen, daß das Böse sich in der Welt ausbreitet.«

»Niemals!« schrie ich leidenschaftlich. »Damit bin ich niemals einverstanden! Ich mache da nicht mit!«

Der Dämon in der Gestalt der Krankenschwester beugte sich mit einem drohenden Knurren über mich. »Du wirst es tun!« fauchte er. »Du hast gar keine andere Wahl! Sobald du die Weihe erhalten hast, bist du eine von uns! Nichts und niemand wird dich dann mehr von uns trennen!«

Auch an diesen Worten zweifelte ich nicht. Entsetzt ließ ich mich zurücksinken und schloß die Augen. Vielleicht ging das Grauen dann weg.

Es blieb jedoch, und als ich die Augen wieder öffnete, fiel mein Blick auf die Wanduhr.

Es war kurz vor elf Uhr nachts.

***

Die Tür meines Zimmers flog auf. Die abscheulichsten Gestalten quollen herein. Manche von ihnen trugen noch die Kleidung, deren sie sich in ihrer menschlichen Maske bedient hatten.

Es sah grotesk aus. Einer der Dämonen war wohl als Leiter der Klinik aufgetreten. Er trug einen weißen Kittel und eine dicke Brille. Sein Körper hatte sich jedoch schon größtenteils verwandelt. Er wirkte wie ein Bär, doch seine Füße endeten in Hufen, seine Pranken besaßen menschliche Finger mit langen Klauen. Auch das Gesicht erinnerte an einen Menschen, obwohl die Augen immer weiter hervorquollen und sich die Haut in großen Schuppen ablöste. Der Mund wölbte sich zu einer breiten Schnauze vor, aus der Geifer tropfte.

»Ann Talbot«, sagte er zu mir. Trotz seines deformierten Mauls sprach der Dämon klar und deutlich. »Es ist soweit! Du wirst jetzt unsere Herrscherin!«

Ich war diesen Bestien hilflos ausgeliefert. Trotzdem gab ich noch nicht auf.

»Was habt ihr mit Paul gemacht?« fragte ich bebend.

Die Dämonen – unter ihnen auch meine drei Entführer – brachen in schallendes, boshaftes Lachen aus.

»Er wird in Zukunft an deiner Seite über das Böse regieren«, verkündete der Anführer der Dämonen. »Ihr werdet gemeinsam eine Dynastie des Grauens gründen, und eure Macht wird sich auf eure Nachkommen übertragen!«

Dagegen bäumte ich mich auf! Nicht nur ich, sondern auch Paul und unsere späteren Kinder sollten dem Bösen verfallen sein?

»Nein!« schrie ich gellend und wollte vom Bett springen.

Es half nichts. Dutzende von Händen griffen nach mir und hielten mich fest. Ich konnte mich nicht mehr bewegen.

»Bringt sie in die Krönungshalle!« befahl der Anführer der Dämonen mit dumpfer Stimme. »Die Stunde ist gekommen!«

***

Sie führten mich auf den Korridor hinaus. Von den regulären Patienten der Klinik war nichts zu sehen. Ich hatte keine Ahnung, was man mit ihnen gemacht hatte.

Aus dem Nebenraum brachte die Mumie meinen Freund. Er ging wie ein Süchtiger, der unter schweren Drogen steht. Die Beine knickten ihm immer wieder unter dem Körper weg. Oder wie ein zum Tode Verurteilter, dachte ich, der zur Hinrichtung geschleift wird.

Mein Herz krampfte sich zusammen, doch ich konnte nichts für Paul tun. Als ich ihn rief, reagierte er nicht.

An der nächsten Kreuzung des Korridors gab es einen Zwischenfall. Ein Mann stellte sich uns in den Weg. Ich war sicher, ihn nie zuvor gesehen zu haben. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ihn zu kennen.

»Halt, das dürft ihr nicht tun!« schrie er weinerlich. »Ich erlaube es nicht! Ihr habt sie einmal schon getötet! Ich habe ihren Tod bestätigt! Dann habt ihr sie aus dem Grab geholt! Ihr dürft ihr jetzt nichts tun!«

Sekundenlang sah ich in meiner Erinnerung eine nebelhafte Szene. Ich lag in einem Bett, und ein Mann beugte sich über mich. Ein Mann mit einem weißen Ärztemantel. Er fühlte meinen Puls und trocknete meine Stirn.

Dieser Mann stand jetzt vor mir!

Der Anführer der Dämonen trat auf den ehemaligen Arzt zu und streckte ihn mit einem mörderischen Hieb nieder. Diesen Schlag konnte kein Mensch überleben.

Die Dämonen kümmerten sich nicht um die Leiche. Sie schoben Paul und mich an dem Toten vorbei.

Ich werde diesen Weg hinunter in den Keller der Klinik nie vergessen. Draußen war ein Gewitter losgebrochen. Unaufhörlich fuhren Blitze vom schwarzen Himmel herunter. Durch die großen Fenster sah ich, wie sie in die Bäume im Klinikpark einschlugen. Der Boden zitterte wie bei einem schweren Erdbeben.

Schon auf der Kellertreppe fiel mir ein unangenehmer, stechender Geruch auf. Als die Dämonen eine breite Metalltür aufstießen und mich in den dahinterliegenden Baum drängten, brach ich vor Entsetzen fast zusammen.

Sie hatten mich in die Leichenhalle geführt. An der Stirnseite war aus Särgen ein Thronsessel errichtet. Dort sollte ich sitzen, um die Weihe des Bösen zu erhalten. Ringsum an den Wänden flackerten übelriechende Fackeln, die einen beißenden Pesthauch von Schwefel verbreiteten.

Die Dämonen bildeten einen Halbkreis um den schauerlichen Thronsessel, während mich die Mumie und das Skelett in die Mitte nahmen und zu dem erhöhten Sitz führten. Paul wurde von dem Raubtierdämon zu den Särgen geschleppt und zu Boden gestoßen. Er rührte sich nicht mehr. Die Angst brachte ihn fast um den Verstand.

Der Anführer der Dämonen trat vor mich hin. Er hatte die menschliche Kleidung abgeworfen und bot sich in seiner ganzen scheußlichen Gestalt dar. Das zottelige Fell stank nach Pech, Schwefel und Verwesung.

Er hob die Pranken und beschrieb Kreise durch die Luft.

»Mächte der Hölle!« rief er mit donnernder Stimme. »Steht mir bei! Hier ist unsere Herrscherin, die von nun an Tod und Vernichtung über die Welt bringen wird!«

Weiter kam er nicht, weil in diesem Moment die Tür zum Leichenkeller aufflog und ein Mann hereintaumelte.

Mein Vater…!

***

Es war Peter Talbot, mein leiblicher Vater.

Er stieß einen schauerlichen Schrei aus, als er mich auf dem Thron aus Särgen sitzen sah. In den hoch erhobenen Händen schwang er einen Gegenstand, den ich nicht sofort erkannte. Das Licht der Fackeln reichte nicht aus.

»Hilf mir!« schrie ich.

Er wirbelte einmal im Kreis herum und schlug nach den Dämonen. Sie wichen vor ihm zurück, doch ich erkannte mit Entsetzen, daß es zu viele für ihn waren. Gleichzeitig sah ich, welcher Waffe er sich bediente.

Ich erinnerte mich auch wieder an das Metallkreuz, das immer im unserem Wohnzimmer gehangen hatte. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Ich begriff die Zusammenhänge, wenigstens in groben Zügen.

Er warf mir einen forschenden Blick zu. Jetzt weiß ich, daß er wissen wollte, ob ich schon dem Bösen verfallen war. Als er sah, daß ich noch ich selbst war, ging er wieder auf die Dämonen los.

Vor dem Kreuz wichen sie zurück, doch sie drängten nach und griffen ihn im Rücken an.

Der Donner rollte ununterbrochen. Die Wände und der Boden bebten. Ich glaubte schon, das Sanatorium würde einstürzen.

Mein leiblicher Vater kämpfte mit der Kraft der Verzweiflung und streckte ein paar Dämonen mit gewaltigen Schlägen nieder. Sie lösten sich in Staub auf.

Der Anführer erkannte die Gefahr. Er schrie seinen Untertanen aus dem Reich der Finsternis ein paar Befehle zu, die ich nicht verstand.

Zwei Dämonen packten einen schweren Eichensarg.

Ich stieß einen Warnschrei aus. Mein Vater konnte nicht rechtzeitig reagieren.

Der Eichensarg flog durch die Luft und streckte ihn nieder. Er fiel wie tot um und wurde unter dem Sarg begraben.

Schluchzend sank ich auf den makabren Thron zurück. Jetzt war alles verloren, dachte ich.

Der Raum wurde von grellem weißem Licht erfüllt. Gleichzeitig ließ ein gewaltiger Donnerschlag fast meine Ohren platzen. Der Blitz hatte in das Sanatorium eingeschlagen.

Sekundenlang herrschte tödliche Stille. Überlaut hörte ich elf Glockenschläge. Jetzt mußte es geschehen! Jetzt mußten sie mich weihen!

Der Anführer der Dämonen warf mir einen triumphierenden Blick zu. Doch bevor er sich mit mir beschäftigte, beugte er sich noch einmal über meinen leiblichen Vater.

Wahrscheinlich rechnete der Dämon damit, daß sein Opfer bereits tot war, und wollte sich nur vergewissern. Doch mit letzter Kraft rammte ihm mein Vater das Kreuz in die Brust. Dann sank er tot zurück.

Der Anführer der Dämonen bäumte sich auf und zerfiel zu Asche. Den übrigen Geisterwesen erging es genauso.

Innerhalb von Sekunden waren Paul und ich allein mit meinem toten Vater in dem Leichenkeller.

Wenige Minuten später retteten uns Polizei und Feuerwehr aus dem brennenden Sanatorium. Wir haben Scotland Yard die Wahrheit erzählt. Zuerst wollten sie uns nicht glauben, aber die Beweise waren erdrückend.

***

Rechtsanwalt Ronald Woodside seufzte tief auf und wollte Angie Franchet den Bericht ihres Vaters überreichen.

»Ich werde diese Geschichte nie vergessen«, versicherte er. »Hier, das Vermächtnis Ihres Vaters! Ein verhängnisvolles Schicksal hat Sie beide Ihr Leben lang getrennt. Und jetzt hat er Ihre Rettung mit seinem Leben bezahlt. Behalten Sie wenigstens seine Aufzeichnungen als Erinnerung.«

Doch Angie Franchet stand entschlossen auf, hängte sich bei Paul ein und ging mit ihm zur Tür.

»Nein, Mr. Woodside«, sagte sie energisch. »Ich möchte, daß Sie das Testament meines Vaters behalten. Veröffentlichen Sie es, damit die Menschen gewarnt sind! Niemand soll soviel leiden müssen wie meine Familie! Vielleicht können sich die Menschen in Zukunft besser gegen das Böse wehren, wenn sie vorbereitet sind!«

Damit verließ Angie Franchet-Talbot die Anwaltskanzlei.

Ronald Woodside erfüllte ihren Wunsch. Er ließ den letzten Bericht Peter Talbots veröffentlichen, um das Andenken an einen Mann wachzuhalten, der ganz allein den Kampf gegen das Böse wagte.
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